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Wir 
anderen 
> 


NORDAMERIKA NENNT UNS „GETARNTE KOMMUNISTEN” 
SOWJETRUSSLAND NENNT UNS ,,KAPITALISTENKNECHTE” 
ISRAEL NENNT UNS „ANTISEMITEN” 


WARUM? 


NUR WEIL WIR VON ALLEN DREIEN, VON DIESEM GANZEN 
DREIEINIGEN SYSTEM, UNABHÄNGIG BLEIBEN WOLLEN. 


NOSOTROS QUEREMOS UNA INDEPENDENCIA ABSOLUTA 
DE AQUELLA TRINIDAD ,NON SANCTA” 
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& JAHRGANG 
It. HEFT, 1952 


Monatshefte zur Aulturpflege und zum Aufbau 
DURER-VERLAG, BUENOS AIRES 


Manuel Maria Oliver: 


Queremos una independencia absoluta 


Ta la fórmula que el pueblo alemán ha adoptado en esta época de tantas turbie- 
dades en el mundo y cuyos problemas latentes no aciertan a solucionar los internacio- 
nalistas que se dicen investidos de autoridad. Pero lo concreto de los hechos que vamos 
registrando, señala claramente que los dos grandes imperialismos que dominan al orbe 
y que pretenden sobreponerse uno al otro, no luchan por dar a los pueblos la libertad 
plena que les asigna el Derecho y la Justicia, sino por intereses materiales, que escla- 
vizan a las masas populares y las sitúan en los ángulos de todo libre albedrío. Alemania, 
sojuzgada, pide ser independiente y brega con dignidad por ocupar el lugar que le 
corresponde en el concierto universal y a su exigencia lógica, basada en sus esfuerzos 
por reponerse, en su noble estoicismo, responden las llamadas “grandes” naciones 
—por su volúmen y no por su espiritu—, con la dureza y desabrimiento que usaron en 
edades extinguidas aunque no olvidadas, conquistadores arrasadores de sentimientos 
humanos e ignorantes de las leyes sagradas de respeto a la existencia y a la paz. 


En las circunstancias de ahora, Estados Unidos de Norte América y la Unión So- 
viética coinciden en su política de absorción; lo podemos expresar nosotros que con- 
templamos el panorama desde una altura propicia a la observación serena y prolija. 
La primera, profesa su viejo sistema capitalista, emergente de su carácter utilitario y 
de ahí que expresen su estilo de gigante vanidoso, que los alemanes son “comunistas 
camuflados”, sin mirar lo que ocurre en su propia casa, pues desde la Casa Blanca 
hasta Wall Street el camino se halla transitado por yanquis que fijan sus miradas en 
Moscú con gesto acogedor, de evidente complicidad. Y como los extremos se tocan, 
Rusia soviética, que aferra entre sus garras de oso brutal a parte de Alemania y a 
otros países apretados por la fuerza, califica a los alemanes de “peones capitalistas”. 


Establezcamos que lo de “peones”, índice de pobreza en cualquier lugar de la tierra, 
está en contradicción con la posesión de “capital” o riqueza. Rusia, como los norte- 
americanos, sí que tienen “países peones” capitalizados por ellos y su enumeración 
valdría recorrer extensos territorios en donde la esclavitud ya económica como social 
prima a base del arrebato de legítimos atributos y de la anulación de las soberanías 
creadas por la naturaleza y los sacrificios civilizadores. 


En la encrucijada en que se han encontrado Estados Unidos de Norte América y 
Rusia soviética, ejecutores ambos de planes imperialistas en el más agudo sentido de 
la palabra, Alemania reclama su independencia absoluta, cuyos fundamentos múltiples 
son decisivos y evidentes. En el desconcierto del internacionalismo que se debate entre 
Washington y Moscú y que tiene sus puntos de contacto, interviene la “política” 
israelita, que acusa a los alemanes de “antisemitas”, para precaver intrigas continen- 
tales y extracontinentales. La clasificación resulta artificial, desde que no se acompaña 
con pruebas convincentes. Alemania, sin embargo, firme en su anhelo de independencia 
absoluta, trabaja, marcha y no tiembla ante los embrollos de la propaganda que se 
esparce sin pausa desde Casa Blanca al Kremlin y viceversa, que sostienen respecti- 
vamente el capitalismo y el comunismo y hablan en falso de un nacionalismo que sólo 
buscan para su beneficio con métodos abusivos e ilegales. 
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„Unser Reich, das im Wege friedlicher Eroberungen gegründet wird, 
darf die Schrecken des Krieges durch die weniger bemerkbare, aber umso 
wirksamere Strafe ersetzen; es muß die Schreckensherrschaft, 
den Terror, errichten, um einen blinden und unbedingten Gehorsam zu 
erzwingen”. 


* * = 


„Mit allen Mitteln müssen wir zu verhindern suchen, daß die Kriege 
Landgewinn bringen; dann werden sie auf das wirtschaftliche Gebiet über- 
tragen, wo wir den Völkern die Macht unserer Vorherrschaft zum BewuBt- 
sein bringen werden. Solche Lagen liefern beide kriegführenden Parteien 
unseren über den ganzen Erdball verteilten Verbindungen aus, die über 
Millionen von Augen verfügen und durch keine Landesgrenzen eingeengt 
werden”. 

* * * 

„Wir erscheinen gewissermaßen als die Retter der Arbeiter aus dieser 
Knechtschaft, indem wir ihnen vorschlagen, in die Reihen unseres Heeres 
von Sozialisten, Anarchisten und Kommunisten einzutreten. Diese Richtun- 
gen unterstützten wir grundsätzlich, weil wir der Arbeiterschaft einen all- 
gemeinen Menschheitsdienst im brüderlichen Sinne vortäuschen”. 

* * * 

„Wir aber wollen gerade das Gegenteil. Unsere Macht beruht auf 
dem dauernden Hunger und der Schwäche des Arbeiters. Nur in diesem 
Zustande muß er sich in jeder Beziehung unserem Willen unterordnen, 
da er in seinen eigenen Kreisen aus eigener Macht keine Hilfe findet, um 
uns Widerstand zu leisten”. 

„Wir werden uns ieden freiheitlichen Gedanken aller Parteien und 
Richtungen aneignen und unsere Redner beauftragen, ihn solange breit zu 
treten, bis wir die Menschen mit den schönen Reden ermüdet und in ihnen 
einen Abscheu vor den Rednern aller Richtungen erzeugt haben“. 

* * * 

„sobald ein Staat es wagt, uns Widerstand zu leisten, müssen wir in 
der Lage sein, seine Nachbarn zum Kriege gegen ihn zu veranlassen. Wollen 
aber auch die Nachbarn gemeinsame Sache mit ihm machen und gegen 
uns vorgehen, so müssen wir den Weltkrieg entfesseln”. 

* + * 

„Unmerklich werden die letzten Spuren eines jeden verfassungsmäßi- 
gen Rechtes verschwinden, bis schließlich die Zeit gekommen sein wird, in 
der wir offen jede Regierungsgewalt im Namen unserer Selbstherrschaft 
an uns reißen werden“. 


(Aus stenographischen Aufnahmen der zaristischen Geheimpolizei 
vom Baseler Zionistenkongreß 1897 unter Leitung von Theodor Herzl, 
erstmalig mitgeteilt 1906 durch Prof. Nilus) 
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DIETER VOLLMER: 


<Weltzerstörer> 


Niet weil sie es wirklich sein könnten, sondern weil sie so danach stre- 
ben es zu sein, kommt ihnen der Name zu: Weltzerstörer. Jegliche Ordnung 
in der Welt, die wir anderen bewundern, erregt ihre Opposition, und da bei 
ihnen nichts in der Theorie beharrt, sondern sie jeden Gedanken, jedes Lust- 
cder Unlustempfinden sogleich in emsige Betriebsamkeit umsetzen, ver- 
suchen sie alle natürlichen Ordnungen durch ihre eigene, platt rechneri- 
sche Ordnung zu ersetzen oder — wenn das nicht gelingen will — zu zer- 
stören und das Chaos an ihre Stelle zu setzen. Die höchste Organisation, 
das organische Wachstum von Pflanze und Tier, Mensch und Volk, das uns 
andere n:it frommer Andacht erfüllt und mit tiefer Freude, erregt bei ihnen 
die entgegengesetzte Empfindung, und gleich beginnen sie abzuhacken, 
auszurotten, Unfrieden zu säen als Feinde des Lebens. 

Ja, Feinde des Lebens, das sind sie! Feinde des Gottes, der das Leben 
will, das bunte, mannigfaltige, unendlich vielfältige Leben. Ihr Gott will das 
Leben nicht. Ihr Gott ist das starre Prinzip des Unlebendigen, keiner Wand- 
lung fähig, ohne Auitrieb ins Grenzenlose, ohne die Kraft, sich an das un- 
endliche All zu verschwenden. Ihr Gott ist die Erstarrung, die Begrenzung, 
vom Goldstandard bis zum endlichen, vier dimensionalen Raum. 

Und sie wissen das! Sie kennen ihre Begrenztheit, ihr Unvermögen, 
sich vor dem Gedanken des Alls zu behaupten. Sie haben in tausendfacher 
Begegnung mit unserem Geist, mit unserem Leben ihre Mängel brennend 
empfunden, schon lange vor Christi Geburt und stets von neuem, bis auf 
den heutigen Tag. Auf dieses überhelle Bewußtsein ihrer Inferiorität grün- 
det sich ihre maßlose Herrschsucht, ihr unstillbarer Trieb zur Macht. Es 
liegt etwas von der Vorstellungswelt der Kannibalen in diesem Streben: 
wie der Glauben, durch das Verzehren von Herz oder Hirn des Erschlagenen 
auch dessen erstrebenswerte Eigenschaften, Mut, Verschlagenheit, Aus- 
dauer übernehmen zu können, so mutet dieser Drang an, die Träger der 
weiteren Weltschau, des höheren Geistesfluges sich materiell zu unterwer- 
fen. Sie können nicht anders. 

Aber es nützt nichts! Trotz allen bereits erreichten Positionen, trotz 
ständig wachsendem Einfluß, trotz heute schon fast lückenloser Lenkung 
des äußeren Geschehens, trotz bereits gelungener geistiger Lähmung gan- 
zer Völker und Klassen: die eigene Begrenztheit bleibt. Es ist, als spotte 
der Geist all ihrer Bemühungen. So blieb ihnen nichts als die restlose Ver- 
neinung, der absolute Nihilismus, die Zerstörung, Vernichtung um jeden 
Preis. Noch ihre feinsten, subtilst gebildeten Köpfe können sich diesem 
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wütenden Zerstörungstrieb nicht entziehen, sondern sind sogar an führender 
Stelle in seiner Befriedigung tätig. Leiden doch gerade sie am tiefsten und 
am schmerzlichsten unter der von Stufe zu Stufe wachsenden Erkenntnis 
des eigenen Unvermögens. Selbst dort, wo sie uns Durchschnittsmenschen 
anderer Herkunft an Einsicht, an Selbsterziehung, an echter Bildung turm- 
hoch überragen, selbst dort noch wissen sie sich ausweglos unterlegen, da 
es ihnen eben nicht gegeben ist, sich in der lebendigen Ordnung des un- 
endlichen Alls geborgen zu wissen, wie wir. 


Daher also all diese schon Jahrtausende währende, unheimlich zielstre- 
bige geheime Wühlarbeit an den Wurzeln unsres Lebens. Daher diese un- 
terirdische „Verschwörung gegen den Frieden der Völker“. (Woher stammt 
doch dieser Ausdruck?) Es ist ja nicht die Freude am Besitz! Ihr Da- 
sein kennt keine echte Freude. Die Besitzanhäufung dient nur der Macht 
und die Macht nur der Unterwerfung derjenigen, die anders sind als sie. 


Aber wozu das alles? Wir haben sie reichlich spät erkannt. Das ist si- 
cher. Vielleicht zu spät. Aber selbst wenn es ihren Führern gelänge, auch 
die letzten Völker in graue Sklavenkolonnen zu verwandeln oder das letzte 
hochwertige Menschentum in einem einzigen Rassenbrei zu verkochen oder 


endlich — mit einem letzten technischen Kunstgriff — alles vegetative Le- 
ben auf unserem Erdball — einschließlich ihrer eigenen zerrissenen Exi- 
stenz — auszulöschen, was hälfe es ihnen? Der Geist des Lebens, der im 


unendlichen Weltenraum webt und wirkt, schafft und ordnet, der sight sic 
nicht, kennt sie nicht. 


Oder doch — welch eigener Gedanke, — dieser Geist hat ja auch sie 
einmal geschaffen mitsamt all ihrem Zerstörungstrieb, und er hält für das 
eine Staubkorn, das sie mit seinem Willen und nach seinem Plan zerstören, 
Milliarden anderer bereit. In diesem Wissen können wir über sie lächeln — 
trotz allem, was uns im einzelnen durch sie vielleicht noch bevorsteht — 
können wir lächeln über sie, die das größere Leben weder zu begreifen noch 
zu zerstören vermögen, über all ihre wütende Selbstvernichtung. Sehen sie 
denn nicht, wie paradox ihr ganzes Dasein ist? Oder wissen sie vielleicht 
auch das? 


Sei dem, wie es will. Wir, die wir die trostreiche Gewißheit von der Un- 
endlichkeit des Alls in uns tragen, fürchten ihr Wirken nicht. Der Name 
Weltzerstórer kommt ihnen zu, weil sie so sehr danach streben es zu sein, 
nicht weil sie es in Wirklichkeit sein könnten. 


en 
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HELLMUT FRIEDRICHSEN: 


Herrschalt über den Erdball 


„Jede politische Frage schließt stets eine große theologi- 
sche Frage in sich.“ — (Donoso Cortés). 


o Wierzig Tonnen Steine aus den Castel-Steinbrüchen bei Jerusalem wer- 
den beim Bau des UNO-Gebäudes in New York verwendet. Die Kämpfe 
an den Castel-Höhen im Jahre 1948 brachten die Wende im jüdischen Un- 
abhängigkeitskampf (JTA).“ — Da nicht anzunehmen ist, daß in den gan- 
zen Vereinigten Staaten sich keine geeigneten Steine finden sollten, um das 
Gebäude der „Vereinten Nationen“ in New York zu errichten, so muß der 
Transport dieser Steine aus Israel, und ausgerechnet von den Qastl — (das 
ist die arabische Form des Ortes) Höhen, wo die tapfere Freiwilligentruppe 
der Araber unter Abdurrahman el Husseini im Feuer der gleichzeitig von 
der Sowjetunion und der USA mit modernsten Waffen belieferten Juden 
verblutete, einen Sinn haben. 


Er hat auch einen Sinn — nämlich den gleichen symbolischen Sinn, 
warum auch die Fahne der „Vereinigten Nationen“ bis auf eine Kleinigkeit 
sich mit der Fahne Israels deckt, warum sowohl die sowjetischen wie die 
westalliierten Truppen, die 1945 in Deutschland einbrachen, den Fünfstern, 
das „Siegel Salomonis“ als Abzeichen, die einen in weiß, die anderen in rot 
führten, den Stern, dem nur noch ein Zacken fehlt, um „Mogen Dowid“ (Da- 
vidsstern) des triumphierenden Israel zu werden. 


Bereits ist ein „Majestätsbeleidigungs-Paragraph“ zum Schutz des Ju- 
dentums in Vorbereitung. Die „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in 
Deutschland“ vom 30. April 1952 berichtet: „In einem Memorandum an 
die UNO-Menschenrechtskommission ersuchte der Jüdische Weltkongreß 
um Aufnahme einer Sonderklausel in den Entwurf der Menschenrechtskon- 
vention, durch die die Verbreitung von rassischer und religiöser Hetze und 
Intoleranz unter Strafe gestellt wird.“ Umso notwendiger ist es, mindestens 
den Versuch zu machen, sich den ungeheuren Machtaufstieg des Judentums, 
das zur mächtigsten Gruppe (wenn auch gewiß nicht zur allein mächtigen 
Gruppe) auf unserem Erdball geworden ist. klar zu machen. 

Besteht ein Wille zur Beherrschung des Erdballes bei den Juden? — 

Wenn Sie in den Laden des Kurzwarenhändlers Herrn Levi kommen 
und ihn fragen: „Beabsichtigen Sie die Welt zu beherrschen ”“, wird er mit 
gutem Gewissen diese Frage als lächerlich abweisen. Vielleicht wird er mit 
der berechtigten Gegenfrage antworten: „Sehe ich so aus?“ Vielleicht wird 
er sogar sagen, er wünsche sich nichts so sehnlich, als endlich von aller Po- 
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litik verschont zu sein, von niemandem angefeindet und beargwöhnt zu wer- 
den, seine Nylon-Strúmpfe billig einzukaufen und rasch und günstig zu ver- 
kaufen, mit seinen Nachbarn in Frieden zu leben — und so wie ihn gäbe es 
viele Hunderttausende von Juden, die stille, friedliebende Menschen seien 
und die immer wieder das Opfer von ,,Verfolgungen“ würden. Hat er recht? 
Wahrscheinlich hat er recht. 


Aber erschöpft sich damit das Problem? 


Siegfried Passarge (Das Judentum als landschaftskundlich-ethnologi- 
sches Problem; München, 1929) versteht unter dem ,,Sarten“ einen Stadt- 
bewohner des Orients in besonderer Ausprägung, von Handel und Handwerk 
lebend und unter Bedrückung durch kriegerische, herrentümlich empfin- 
dende ,,Fundamentalcharaktere“ stehend. Er kämpft nicht mehr oder kaum 
mit der Waffe. „Er braucht ja auch in seinem Wirtschaftskampf ganz an- 
dere Eigenschaften... Sein Gehirn, sein Verstandesleben sind seine Stärke 
—- aber seine Waffen sind weit, weit wirksamer, kulturzerstórender als wirk- 
liche Mordinstrumente des Krieges... Entsprechend den Anforderungen 
des iriedlichen Wettbewerbes und der Herausbildung von Schutzwaffen ge- 
gen den Unterdrücker besitzt der Sarte eine bewunderungswürdige Klug- 
heit, Schlauheit, Gerissenheit im Umgang mit Menschen — d. h. mit seinen 
Geschäftsfreunden und seinen Unterdrückern. Schmiegsam wie ein Rohr im 
Sturm, in freundlicher, kriechender Schmeichelei, in Verlogenheit, Verstel- 
lungskunst und Verschwiegenheit ein Meister, überwindet er die schlimm- 
sten Anstúrme... Test hat er sein Ziel ins Auge gefaßt, keine Umwege 
scheut er und grenzenlos ist seine Ausdauer.“ 


Der gleiche „Sarte“ (Passarge wendet den Namen dieser Gruppe aus Tur- 
kestan an, um damit den Typ zu kennzeichnen) zeigt nun aber im Innen- 
verhältnis ein völlig anderes Verhalten. „Ganz im Gegensatz zu seinen im 
öffentlichen Leben in Erscheinung tretenden Fronteigenschaften, die alles 
andere als ethisch befriedigen, entfaltet er im Kreise seiner Familie die denk- 
har besten Figenschaften. Alles sittlich Gute, was in ihm steckt, bricht sich 
da Bahn — Liebe, Güte, Treue, Anhänglichkeit. Freundschaft. Wohlwollen, 
Selbstlosigkeit... Sodann ist der Kreis seiner Volks- und Glaubensgenos- 
sen seine eigentliche Heimat. Freundschaft und Treue, rückhaltlose gegen- 
seitige Hilfe und Unterstützung. ein selbstloses Sicheinsetzen für den an- 
deren, höfliche Behandlung und Rücksichtnahme, Wohltätigkeit und Dank- 
barkeit — das sind die Charaktereigenschaften des Sarten im Kreise seiner 
Genossen... Unter schwerem Druck stehend, der seelisch auf ihm lastet, 
sucht der Sarte Befreiung in der Religion ... alle Sarten sind fanatisch re- 
ligids“ (Passarge a. a. O. S. 136) „Diese Religion ist überwiegend praktische 
Kultreligion mit Herrschaftsanspruch. Dem Volke, dem dauernd geknech- 
teten Volk wird die Herrschaft über alle Völker der Erde versprochen.“ — 


Ueberraschend früh tritt dieser Gedanke, vor allen anderen Völkern er- 
wählt zu sein, bei den Juden auf — offenbar schon, als sie noch in Palästina 
saßen und mindestens die Mehrzahl ihres Volkes noch kein „Sarten“-Dasein 
führte. „Denn Du bist ein heiliges Volk dem Herren, Deinem Gott. Dich 
hat der Herr, Dein Gott, erwählt zum Volke des Eigentums aus allen Völ- 
kern, die auf Erden sind“ (5. Mos. 7, 6). Immer wieder hat man versucht, 
diesen Erwähltheitsgedanken als eine rein geistige Sendung zu erklären. 


736 


Gelungen ist dieser Versuch niemals. Die Juden haben vielmehr einen ganz 
massiven Herrschaftsanspruch aus ihm gemacht, ja, ein Recht, die anderen 
Volker zu beherrschen und zu bedrücken. „Könige werden deine Ernährer 
und Königinnen deine Säugammen sein; sie werden mit zur Erde gesenk- 
tem Antlitz vor dir anbeten und} lecken den Staub deiner Füße“ (Jesaja 49, 
23). „Du wirst alle Völker verzehren, die der Herr, dein Gott, dir geben 
wird. Du sollst ihrer nicht schonen und ihren Göttern nicht dienen, denn das 
würde dir ein Strick sein... Er, der Herr, dein Gott, wird diese Leute aus- 
rotten vor dir, einzeln nacheinander. Du kannst sie nicht eilend vertilgen, 
auf daB sich nicht wider dich mehren die Tiere auf dem Felde. Der Herr, 
dein Gott, wird sie vor dir hingeben und wird sie mit großer Schlacht er- 
schlagen, bis er sie vertilge. Und wird ihre Könige in deine Hände geben, 
und du sollst ihren Namen umbringen unter dem Himmel. Es wird dir nie- 
mand widerstehen, bis du sie vertilgest“ (5. Mos. 16, 22—24). Diese Ver- 
heißungen eines haßschnaubenden „Gottes“ — wie verschieden ist doch diese 
Gottesvorstellung von derjenigen der alten indogermanischen Völker und 
etwa des Islams! — sind ursprünglich für die Landnahme in. Kanaan durch 
die Moses-Stämme gegeben, aber bei der Vertreibung der arabischen Be- 
volkerung im Israel-Krieg 1948 aufs neue verwirklicht worden. Sie galten 
nicht nur für die Vergangenheit. 


Das Malkuth Schaddai, das „Königreich des jüdischen Gottes“ (Schad- 
dat entspricht dem Seth, dem Gott des Bösen der alten Aegypter, dem 
Schaitan der Araber, astrologisch dem Saturn — daher ist sein Tag auch 
der Sabbath, Sonnabend, Saturnstag) soll vor allem die blutige Gewaltherr- 
schaft seines Volkes über die Goyim bringen. Mit wahrer Wollust wird das 
ansgemalt. „Nun, du Menschenkind, so spricht der Herr, Herr: Sage allen 
Vögeln, woher sie fliegen und allen Tieren auf dem Felde: Sammelt euch 
und kommt her, findet euch allenthalben zuhauf zu meinem Schlachtopfer, 
das ich euch schlachte, ein großes Schlachtopfer auf den Bergen Israels, und 
iresset Fleisch und saufet Blut! Fleisch der Starken sollt ihr fressen und 
Biut der Fürsten auf Erden sollt ihr trinken... Und sollt das Fette fressen, 
daß ihr voll werdet, und das Blut saufen, daß ihr trunken werdet von dem 
Schlachtopfer, das ich euch schlachte. Sättigt euch nun an meinem Tisch 
von Rossen und Reitern, von Starken und allerlei Kriegsleuten, spricht der 
Herr, Herr.“ (Hesekiel 39, 17—20). 


Dabei ist das Kennzeichnende, daß der Haß gegen die Nichtjuden als 
Gesamtheit ein Kernstück des jüdischen Volksbewußtseins ist. Und hierin 
unterscheidet sich das jüdische Volksbewußtsein grundsätzlich vom Volks- 
bewußtsein jedes anderen Volkes. Wólkerhal und Völkerfeindschaft kom- 
men auch unter den nichtjüdischen Völkern vor — aber es ist für sie be- 
zeichnend, daß man den Anfang eines solchen Hasses geschichtlich festle- 
gen kann und daß es sich immer nur um den Haß eines bestimmten Volkes 
gegen ein oder mehrere andere gehandelt hat, nicht aber eines Volkes ge- 
gen die Gesamtheit aller anderen Völker. Für den haßerfüllten Begriff des 
Wortes „Goi, pl. Goyim” gibt es in den Sprachen der anderen Völker kaum 
irgend eine Entsprechung. Das oft zitierte Wort des bekannten Zionisten 
Cheskel Zwi Klötzel (,,Janus“, München 1912, 2. Heft, Seite 57) trägt eine 
echte Wahrheit in sich: „Dem Antisemitismus, dem Judenhaß, steht auf 


737 


jüdischer Seite ein großes Hassen alles Nichtjüdischen gegenüber: wie wir 
Juden von jedem Nichtjuden wissen, daß er irgendwo in einem Winkel sei- 
nes Herzens Antisemit ist und sein muß, so ist jeder Jude im tiefsten Grunde 
seines Seins ein Hasser alles Nichtjüdischen... Und seien wir offen: wir 
mögen den einzelnen Nichtjuden noch so hoch schätzen, wir mögen mit ihm 
noch so befreundet oder sogar verschwägert sein: das Nichtjudentum als 
unpersönliche Masse, als Geist, Wirkungssphäre, Kultureinheit, das stellt 
jeder von uns — wer wagt das zu leugnen? — hinter das Judentum. Ich 
glaube, man könnte beweisen, daß es im Judentum eine Bewegung gibt, die 
das getreue Spiegelbild des Antisemitismus ist, und ich glaube, dieses Bild 
würde vollkommener sein als nur je irgend eines, und das nenne ich „das 
große jüdische Hassen“. Wer unter uns kein seelischer und geistiger Ka- 
strat ist, wer nicht überhaupt impotent ist zu hassen, der hat an diesem 
Hasse teil.“ 一 


Dieser Haß gegen die Goyim — gegen uns alle, Franzosen, Deutsche, 
Araber, Chinesen, Russen! — ist eingegangen in die Gebete. An den hohen 
Festtagen beten die Juden: „Alle Völker umringen mich — im Namen Got- 
tes, ich vertilge sie. Sie umringen und umzingeln mich — im Namen Gottes. 
ich vertilge sie. Sie umringen mich wie Bienen und verlöschen wie Dorn- 
feuer — im Namen Gottes, ich vertilge sie.“ Das Purimfest ist in dieser Hin- 
sicht das Fest, an dem sich im Gedenken an die Ausrottung der 75 000 Per- 
ser und des judengegnerischen Ministers Haman und seiner Familie durch 
die Hofintrige der raffinierten Jüdin Esther der Haß gegen die „Goyim“ im- 
mer wieder entzündet. B’nai Brith Messenger (7. 3. 1941) schrieb: .,Purim 
ist da, laßt die Herzen hell sein und Glut erwachsen aus dem geschichtlichen 
Hoffnungsbecher — Israels Geheimnis des Ueberlebens. — Unsere Weisen 
haben die Formel entwickelt: wenn Purim aufhört, verfällt das Juden- 
tum...“ Das heißt doch mit dürren Worten, daß der im Purim-Fest zu 
Tage tretende Haß gegen die Goyim und Triumph über sie der tiefste Kern 
des jüdischen Wesens ist. In diesem Sinne war auch Purim das Hauptfest 
des religiösen Ostjudentums, fast das einzige, bei dem es wirklich hoch her- 
ging, nicht, weil die Vorfahren damals in Persien gerettet worden waren, 
sondern weil der persische Minister Haman, der Judenfeind, und seine Söhne 
damals gehenkt und 75000 Perser umgebracht worden sind. An diesem 
Tage schwelgte das Judentum, mit haß- und alkoholfunkelnden Augen sa- 
Ben sie in den engen jüdischen Gaststätten der Altstadt von Warschau — 
und vieler anderer Städte Osteuropas — zusammen, in Massen zogen sie an- 
getrunken durch die elegante Marszalkowska und Ujasdowska und brüll- 
ten ihr Triumphlied: 


„A git’m Pürim, a giit’m Pürim 

Maine lieben Gwirim (Herren)! 

Hajnt hob’n mer Joim-ha-Pürim (Tag des Purim)! 
Wet etz heern die groiße Wünder 

Wie Gott hat geholf’n saine jiddische Kinder, 
Humen (Haman) is gewes’n schüldig 
Achaschwairösch’n a Choiw (Schuld) 

Hot er em gesugt: Die Tlije (Galgen) is ef’m Hoif! 
Sing’n mer, loib'n mer: Schoischanas Jankoiw !“ 


738 


Was so in der Primitivität des östlichen Ghetto lebte, spiegelte sich als 
Behauptung, die von Gott gewollte „Herrenrasse“ zu sein, auf den Höhen 
des jüdischen Geistes wieder. Innerlich bestärkt durch das Gefühl, durch 
alle „Verfolgungen“, d. h. verzweifelte Gegenwehr der Nichtjuden nur stär- 
ker geworden zu sein, schrieb Disraeli (Lord Beaconsfield) in seinem Buch 
über Lord George Bentinck (zit. bei Lord Melchet „Thy Neighbour“, Lon- 
don, 1936, S. 98/99): „Die Welt hat mit der Zeit entdeckt, daß es unmög- 
lich ist, die Juden zu zerstören. Der Versuch, sie auszurotten, ist unter den 
günstigsten Auspizien und in breitestem Umfang gemacht worden; die be- 
trächtlichsten Mittel, die man aufbieten konnte, sind zäh zu diesem Zwecke 
durch die längsten Perioden der Zeit, an die man sich erinnern kann, ange- 
wandt worden. Aegyptische Pharaonen, Assyrerkönige, römische Kaiser, 
skandinavische Kreuzfahrer, gotische Prinzen und heilige Inquisitoren ha- 
hen gleichmäßig ihre Kräfte zur Erreichung dieses gemeinsamen Zieles ein- 
gesetzt. Vertreibung, Exil, Gefangenschaft, Güterenteignung, Folter der raf- 
finiertesten Art, Gemetzel der raffiniertesten Art, ein seltsames System ent- 
würdigender Gewohnheiten und erniedrigender Gesetze, die das Herz jedes 
anderen Volkes gebrochen hätten, sind versucht worden — alles vergebens. 
Die Juden, nach all dieser Verwüstung, sind heute wahrscheinlich zahlrei- 
cher als sie zur Zeit der Herrschaft des weisen Salomo waren, finden sich 
in allen Ländern und gedeihen glücklich in allen. Das alles beweist nur, 
daß es vergebens ist, wenn ein Mensch die Naturgesetze in ihrer Unerbitt- 
lichkeit mißachten will, die bestimmt haben, daß eine höhere Rasse niemals 
von einer niedrigeren vernichtet oder aufgesogen werden wird.“ — 


Die „höhere Rasse“ — hier ist es offen ausgesprochen von der nächst 
Karl Marx stärksten Persönlichkeit, die das Judentum im 19. Jahrhundert 
besessen hat! — 


An dem Willen und dem inneren Glauben der führenden Männer des 
Judentums (vielleicht nicht des Kurzwarenhändlers Levi — aber er wird ge- 
rade durch die Abwehr der Nichtjuden, die er als „Verfolgung“ erlebt und 
auffaßt, wieder jenen führenden Männern zugetrieben) zur Beherrschung der 
Welt berechtigt und berufen zu sein, kann, wer ehrlich die Frage prüft, nicht 
mehr zweifeln, und das Judentum besitzt heute tatsächlich echte Macht — 
es steht wirklich wenige Schritte vor der Erreichung einer vollkommenen 
Tyrannei über den Erdball. 

T Sieben Stufen führen zu seinem Thron. 

Die erste Stufe und Grundlage ist das Christentum. Die christliche Re- 
ligion hat die gesamte Tradition des Judentums im alten Testament zu einem 
Teil ihres heiligen Buches erklärt. Sie bezeichnet die Juden überall als das 
„auserwählte Volk“ und hämmert den Völkern Ehrfurcht vor Israel ein. 
Ja, während die katholische Kirche wenigstens über dieser Basis das riesige 
Gebäude ihrer Kirchenvaterlehren und Konzilien, die alle keine Schöpfun- 
gen von Juden waren, aufrichtete und sich von Jahrhundert zu Jahrhundert 
weiter vom Judentum entfernte, bis sie gelegentlich mit ihm sogar in offene 
Konflikte geriet, hat das Luthertum bereits diesen nichtjüdischen Oberbau 
wieder abgebrochen, hat der Calvinismus gar in all seinen Spielarten sich fast 
zu einer judaisierenden Sekte (als welche er von den spanischen Theologen 
des 16. Jahrhunderts mit gutem Recht gebrandmarkt wurde) entwickelt. 
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Gerade der Calvinismus in seinen verschiedenen Spielarten ist aber die herr- 
schende Religion in den USA und hält dort die Massen in jener völligen see- 
lischen Hörigkeit zum Judentum, die dem Nicht-Amerikaner so unverständ- 
lich ist. Zugleich hat das Christentum überall, wo es hinkam, die einheimi- 
schen Religionen beseitigt und damit den Völkern jenes letzte Reduit weg- 
genommen, sich gegen fremde Weltherrschaft zu wehren, das immer nur 
der eigene Glaube darstellt. 


Die zweite Stufe ist der Kapitalismus — er ist, wie Werner Sombart 
und viele andere nachgewiesen haben, jüdisch in seinem Denken und Wol- 
len. In seiner krassesten Form hat er sich in USA mit dem Calvinismus 
verbunden und zur weiteren inneren Durchjudung des Volkes der USA ge- 
führt. 


Die dritte Stufe ist der Imperialismus, das Kind des Kapitalismus, eine 
Folge des Kampfes um die Märkte. Der plumpe, merkantil-militärische Im- 
perialismus, dessen Wesen die Beherrschung und Ausbeutung fremder Völ- 
ker durch eine Vielzahl imperialistischer Staaten darstellt, öffnet den Weg 
für den letzten, merkantil-spirituellen Imperalismus des Judentums. 


Die vierte Stufe ist das Kolonialsystem — die Beherrschung und Ausbeu- 
tung von Kolonial- und Halbkolonialländern, insonderheit der islamischen, 
ostasiatischen und südamerikanischen Länder durch die Handelsschicht des 
„Mutter“landes (oft besser: Stiefmutterlandes). Die Teilnahme der Juden 
daran von den Sklavenhändlern des Negerhandels in Mittel- und Nordame- 
rika über die Beit, Oppenheim und Rothschild in der Ausbeutung Südafri- 
kas, die Sassoons im Opiumhandel in China, Moritz Hochschild und Guggen- 
heim bei der Ausbeutung der Indios von Bolivien, müßte noch einmal quel- 
lenmábig geschildert werden. 


Die fünfte Stufe ist die Demokratie. — Während das Judentum sich als 
Aristokratie der Welt fühlt und innerhalb des Judentums die alten, führen- 
den Geschlechter ein nie angezweifeltes Ansehen genießen (etwa die Roth- 
schild, Warburg, Sassoon), wird die Demokratie den Goyim-Völkern einge- 
redet und notfalls aufgezwungen, um sie des natürlichen Schutzes durch ihre 
Könige zu berauben und der Willkür bestechlicher und von den Juden ge- 
gängelter Parteien und Parlamente auszuliefern, und ihre eigenen vorneh- 
men Familien und Eliten zu vernichten. 


Die sechste Stufe ist dann der Marxismus, gipfelnd im Bolschewismus, 
geistig völlig von Juden geprägt, säkularisierter Messianismus und geeigne- 
tes Mittel, die alten, tragenden Schichten der Völker, vor allem Bauerntum 
und Handwerk, aus denen ihnen immer wieder Erneuerung erwachsen 
könnte, einzuebnen, blutig zu dezimieren, zu grauen Arbeitssklaven herab- 
zudrücken und mit dem Terror als Dauereinrichtung die Völker mürbe zu 
machen für die unumschränkte Willkürherrschaft, zugleich durch allgemeine 
Vermischung alle Rassen zu einem gestaltlosen Brei zu verschmelzen, über 
dem allein das Judentum als letzte „Gestalt“ und Aristokratie stehen wird. 


“Die siebente Stufe wird die Weltregierung der Auserwählten sein, 
heute schon vorgebildet in der UN, den „Vereinten Nationen“, mit ihrer 
überwiegend jüdischen Verwaltung und Fahne in einem Gebäude --- dessen 
Steine aus Israel bezogen werden. Auf dieser siebenten Stufe soll dann der 
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Thron des Herrschers aus dem Hause David, des unumschränkten Weltty- 
rannen aus dem Stamme Jakobs errichtet werden — unter dessen ehernenen 
Tritt sich die Völker tief im Staub krümmen, dessen Faust die-Atombombe 
hält und unter dem das auserwählte Volk ach seiner Willkür herrschen 
soll über „Edom“ und ,,Amalek“. ; 


Man mag den Aufstieg dieses kleinen Volkes als ein Wunderwerk der 
Energie, des Lebenswillens, des Glaubens an die eigene Kraft bewundern. 
Diese Bewunderung verdient er. Aber man muß wissen, was seine Verwirk- 
lichung für alle anderen Völker bedeutet. — 


Der Nationalsozialismus in Deutschland war der erste Versuch eines 
Volkes, dieses grauenhafte Schicksal abzuwenden. Auf allen sieben Stufen 
‚erhoben sich die Feinde gegen ihn, um ihn zu Fall zu bringen. Von der Be- 
kenntnisfront bis zum Kommunismus ergab sich eine enge Zusammenarbeit 
ailer, die geistig von Juda stammen, ihn zu stürzen. Im Brand zahlloser 
Städte, im Opferrauch tausender in Phosphor gebratener Kinder, an den 
Würgegalgen einer satanischen Unrechtsjustiz, im Märtyrertum von Zehn- 
tausenden hoffte man, das stolze Volk erstickt und gebrochen zu haben. 
Aber die Asche der Märtyrer, die man von Nürnberg aus in alle Winde ge- 
streut hat, stäubt über alle Lande. Was vergänglich und irrig war, vergeht. 
was ewig und gültig war im Abwehrkampf gegen Tyrannei Leibes, Gei- 
stes und der Seele, sammelt sich neu und harrt seiner Osterstunde. Solange 
noch Ehre, Selbstachtung, Stolz und revolutionärer Wille in einem Men- 
schenherzen schlagen, wird immer wieder ein Kämpfer erscheinen und die 
Fahne der Freiheit gegen die anmaßende Tyrannei derer schwingen, die sich 
so offen als „höhere Rasse“ bezeichnen und einen Gott sich erfunden haben, 
der ihnen die Weltherrschaft über Sklaven versprochen hat. 
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Pablo Picasso: 


KARL HOLLECK-WEITHMANN + 


Moderne” Kunst? 


D: Feststellung Buffons: „Der Stil ist der Mensch“ wird sich durch 
alle Zeiten behaupten. Ist der Stil krank, so ist es der Mensch, der sich sei- 
ner bedient. Anläßlich einer Ausstellung von Gemälden Geisteskranker 
äußerte sich der Wiener Neurologe Dr. Victor Fränkel über die „moderne 
Kunst“: „Man könne zwar grundsätzlich keine psychiatrischen Schlüsse auf 
ihre Schöpfer ziehen, aber der Produktion der Geisteskranken und ,moder- 
nen Künstler“ gemeinsam wäre eine gewisse Ausdrucksnot. 

Wenn Fränkel von der beiderseitigen Ausdrucksnot spricht, ist das ein 
psychologisch aufhellenderes Urteil als er selbst sich dessen vielleicht be- 
wußt ist. Der „moderne Künstler“ der heutigen in weitem Umfang erkrank- 
ten Zeit mit seinem in gewissem Sinne pervertierten Intellekt kann mit der 
aufgehäuften Kultur nichts anfangen. Er besitzt nicht mehr genug Aufnah- 
mefähigkeit und Nervenkraft dazu, sie zu verarbeiten. Der naturgegebene 
Weg ist für ihn nicht gangbar. Da aber die Natur sich trotzdem immer wie- 
der vor sein Wollen stellt, gerät er in seelische Not und verfällt einem un- 
fruchtbaren Suchen nach ausgleichendem Ausdruck. 

Um dieses Versagen der „modernen“ Kunst gegenüber dem Leben, wie 
es sich unseren Sinnen darbietet, zu verschleiern, gibt man vor: man müsse 
wieder ganz zum Kinde werden und von neuem anfangen. Man müsse von 
den überkommenen, aufgehäuften Errungenschaften unbeschwerte Erzeug- 
nisse ursprünglicher Erfindung hervorbringen. Nun, jeder Künstler von 
Bedeutung wird insofern einen Bestand von Kindlichkeit sich bewahrt ha- 
ben, daß er an jedes Naturerleben und an jedes Werk mit völliger Unbefan- 
genheit, mit reiner Zweckfreiheit herangeht, wie es die Natur des Kindes ist. 
Zum Zweck der technischen Vollendung aber ist die Kindlichkeit abzustel- 
len, denn diese bedarf des Nachdenkens, wohlüberdachter Versuche und 
arbeitsreicher Geduld: Die „modernen“ Künstler besitzen jedoch jenen ver- 
langten Kindessinn keineswegs. Ihr Schaffen unterliegt im Gegenteil einer 
naturfremden Ideologie, einer theoretisch eingeengten Vorstellungswelt, 
einem Komplex intellektueller anschauungsfremder Art. 

Den radikalsten Standpunkt in der Ablehnung der Natur vertritt die 
Gruppe der Abstrakten. Sie arbeiten nur mit der Linie und der gegenstands- 
losen Form. Aber Linie und Form sind nicht das Leben selbst. Sie bilden 
nur das Gerüst, auf dem sich das Leben aufbaut. Jeder Künstler von Beru- 
fung kennt die Bedeutung von Linie und Form für den Aufbau eines Bildes, 
einer Skulptur, eines Bauwerks einer Fuge, einer Symphonie oder einer 
Dichtung. Errichtet man auf einer wagerechten Geraden eine Senkrechte, 
so hat man das Empfinden ihres gesicherten Bestandes. Stellt man auf 
die Gerade eine stark geneigte Linie, wird sie den Ausdruck einer gefährde- 
ten Existenz annehmen. Aendert man die Wagerechte in eine gewellte Li- 
nie, so entsteht das Gefühl eines schwankenden Untergrundes für die auf 
ihr errichtete Linie. Man braucht die Wagerechte nur in eine landschaft- 
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Schmidt-Rottluff 
Petri Fischzug 
Holzschnitt 


liche Ebene und die auf ihr errichtete Linie in einen Baum umzuwandeln, 
um zu begreifen, welche Bedeutung diese einfachen geometrischen Aufbau- 
mittel für ein Bild oder eine Skulptur haben kann. Aber fruchtbar für das 
Gesamtleben werden sie erst in Verbindung mit der gegenständlichen Wirk- 
lichkeit, wie die Mathematik ihren Wert für das allgemeine Leben erst durch 
ihre Anwendung in Forschung und Technik erhält. Dasselbe läßt sich na- 
türlich für die Bedeutung des Ausdrucks der Form sagen. Man denke nur 
an das Quadrat, den Kreis, den Rhombus. Die Verbindungen von Linie und 
Formen sind seit Jahrtausenden im Schmuck jeglicher Art, im Ornament, in 
der Wappenschöpfung, in der Batik, den Kleidermoden, völkischen und re- 
ligiösen Symbolen verwendet worden. Ihre Bedeutung für die Kunst ist also 
nichts Neues. Das eine Neue, das diese Kunst bringt, ist ihre intellek- 
tualistische Grundlage ohne Anschluß an einen natürlichen Organismus 
oder an das Prinzip der Schönheit. Das ändere Neue aber ist ihr Anspruch 
auf alleinige Gültigkeit und ihr Boykott der naturgebundenen Kunst. 

Bei den Abstrakten spielt besonders der Begriff des Rhythmus eine 
große Rolle. Es ist eine alte Weisheit, daß dem Universum wie auch jedem 
Erzeugnis des Lebens ein Rhythmus seiner Tätigkeit innewohnt. Jedes We- 
sen besitzt ihn gemäß seiner angeborenen Art und den Einflüssen seiner Um- 
gebung. Wir brauchen nur einen Baum, seine Verästelung, seinen Blätter- 
fall, den Einfluß von Wetter und Bodenbeschaffenheit zu beobachten, 
um den Rhythmus seines Lebens zu erkennen. Auch der Menschendarstel- 
ler, der geborene Portraitist, wird den Rhythmus der Persönlichkeit erfas- 
sen müssen, wenn er eine zwingende Lebendigkeit erzielen will. Der Kiinst- 
ler von Bedeutung erweist sich dadurch, daß er den Rhythmus des Lebens 
in seinem Werk wohl verarbeitet, ihn aber nicht aufdringlich sichtbar wer- 
den läßt. Das Grundsätzliche aufdringlich sichtbar werden zu lassen, ist 
immer unkiinstlerisch. 
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Paul Klee 
„Hoher Wächter” 


Ein künstlerisches Spielen mit der Linie und: der 
Form auf dem Grunde eines bloßen Rhythmus kann 
zwar zur Ausbildung eines Teilgebietes der Kunst, dem 
des Schmuckes, besonders im Kunstgewerbe geeignet 
sein. Es wird aber seine volle Berechtigung immer nur 
als eine Hilfskunst erweisen können. 

Alles Gefühl hafet an sinnlichen Wahrnehmungen 
und Vorstellungen. Selbst Symbole linearer Art haben 
ihr Leben durch irgendwelche Gegenständlichkeit. 
Geometrische Gebilde ohne Zweckgedanken, selbst un- 
ter Zuhilfenahme der Farbe, werden niemals volles Le- 
ben darstellen, sondern bestenfalls irgend ein elementa- 
res Prinzip des Lebens versinnbildlichen und infolge- 
dessen das menschliche Gefühl niemals ausfüllen oder 
überhaupt erregen können. 

„Man muß dem Volke aufs Maul sehen“ rät Luther 
in seiner derben, treffsicheren Sprache und meint damit, 
die Regungen der Volksseele verstehen zu lernen, wenn 
man auf sie einwirken will. Die, moderne“ Kunst hataber 
keine Verbindung zum Volk. Ihre Gefolgsleute sind in 
groBstadtischen Klüngeln zu suchen, und sie entbehrt 
daher jeder Tiefenwirkung in den breiteren Bevölke- 
rungsschichten. Der Anspruch der Abstrakten, daß sie „die neue Kunst“ 
brächten, offenbart eine vollkommene Verkennung ihrer Bedeutung im 
Kunstschaffen und im Haushalt der Kultur. Das freilich können sie 
für sich buchen: Die Erringung der Beherrschung der für sie not- 
wendigen Darstellungsmittel bedarf keiner nervenanspannenden, lebens- 
langen Arbeit. Jeder technische Hilfszeichner geht mit Lineal und Zir- 
kel mit gleicher Virtuosität um. Aber vielleicht empfinden sie diese Arbeits- 
entlastung ebenfalls als einen Fortschritt. Das Fehlen des Verantwortungs- 
bewußtseins auf eine bis ins Letzte getriebene Vollendung hin, die alle gro- 
ßen Meister der Vergangenheit von sich verlangten, kann man überhaupt 
als das Stigma der „modernen“ Kunst bezeichnen. 

Nehmen wir aber einmal an, die heute mit lärmender Propaganda sich 
breit machenden „Modernen“ würden sich für- alle künftigen Zeiten durch- 
setzen, was notwendig zur Folge hätte, daß die Kunst der Vergangenheit 
der Verachtung verfiele und verkommen würde, welches Bild vom Leben 
der wirkenden Menschheit, ihrem Wachsen und Streben würde die Zukunfts- 
menschheit besitzen?! Der Betrug um ihre Vergangenheit würde sie wur- 
zellos sowohl im moralischen wie biologischen Sinne machen. 

Jede Zeitkunst erweist ihre Berechtigung nur durch ihren Ewigkeits- 
wert, das heißt dadurch, daß sie dem ganzen Umfang und der ganzen Fülle 
des menschlichen Empfindungslebens Ausdruck verleiht. Echte Kunst aber 
fußt trotz aller Stilunterschiede auf immer den gleichen Grundforderungen: 
eingehendstem Naturstudium, um das vom Weltgeist Beabsichtigte, Voll- 
endete den Menschen sichtbar zu machen, und auf technisch vollkommener 
Darstellung. 
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Die Erde war zunächst — wie andere Planeten — ein von der Sonne ausgeschleuderter loser 

Verband von gasförmigen und flüssigen Massen. Die schwersten Bestandteile wie flüssige Me- 

talle kreisen außen, die Gase (Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff usw.) innen. — Die Rotations- 
geschwindigkeit ist außen viel größer als innen. 
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WILHELM STAUDINGER: 


Die Geburt unserer Erde 


Eine umwälzende Theorie über die Erdzeitalter 


D: Geologie hat trotz der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Bestehens 
als wissenschaftliche Disziplin ganz Erstaunliches geleistet. So sehr sie da- 
bei, auch mit Hilfe der Paläontologie über die Erdzeitalter Klarheit schuf, 
so liegt doch eine große Aufgabe noch vor uns: mankenntweder die 
Ursachen und treibenden Kräfte der erdgeschicht- 
lichen Epochen noch den kausalen Zusammenhang 
des gesamten Geschehens. 

Warum lagen in der Urzeit Verhältnisse vor, die die Entstehung des 
Lebens ermöglichten? Warum konnte es damals und in späteren Epochen 
zu Eiszeiten kommen? Warum entfalten sich die Organismen im Erdalter- 
tum so stark und worauf ist die Vegetation der dazu gehörenden Steinkoh- 
lenzeit zurückzuführen? Warum bildete sich die im Erdmittelalter dominie- 
rende Tethys, die als Weltmittelmeer in stellenweise fast atlantischer Breite 
die nördlichen und südlichen Kontinente voneinander trennte, und warum 
gab es in dieser Periode auffallende Klimaverschärfungen? Warum trenn- 
ten sich, um die scharfsinnige Theorie Wegeners zu erwähnen, große Land- 
massen voneinander unter Entstehung Amerikas als selbständigen Erdteils? 
Warum wurden in der Tertiárzeit, an deren Ende bereits der Mensch auf- 
trat, die ungeheure Alpen-Himalaya-Kette und die Anden aufgefaltet? War- 
um spaltete sich da und dort die Erdoberfläche unter Aufreißung mehr oder 
minder breiter Grabenbrüche, was an Hand von Schrumpfungen nicht zu er- 
klären ist? Warum entstanden die Vulkane meist in bestimmter Anordnung 
und in besonderen Gebieten? Warum versanken ganze Kontinente, warum 
neigte sich die Erdachse, warum kam es zu einer in den Sagen der Mensch- 
heit überlieferten Sintflut? Woher kam überhaupt das viele Wasser auf 
unserem Planeten? 

Diese und weitere Fragen drängen sich auch dem Laien auf. Man hat 
hierzu eine wechselnde Leuchtkraft der Sonne angenommen, man dachte 
an periodische Schwankungen der Erdachse, ohne solche begründen zu kön- 
nen, man verlagerte Erdteile in Polnähe, man führte die Abkühlung des Pla- 
neten ins Feld, man sprach von Mondeinstürzen und Mondabspaltungen, 
man bemühte ein fiktives Welteis. Im nachstehenden geht es nicht nur um 
die Lösung der erwähnten Fragen im einzelnen, sondern des gesamten 
Fragenkomplexes im Rahmen einer besonderen Theorie, mag diese 
zunächst auch reichlich kühn erscheinen. 

* 

Die von der Sonne ausgeschleuderten Massen des Erdkörpers befanden 
sich zunächst in durchweg flüssigem und gasförmigem Zustand. Bei hoher 
Rotation waren die Schwermetalle außen, während der Kern aus Gasen 
(Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff usw.) bestand. Zwischen Außenschicht 
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und Kern rotierten die J.eichtmetalle bzw. Silikate. Metalldampfe durch- 
setzten das Ganze. Wasser, Wolken und Luft umgaben den Planeten noch 
nicht, der umso stärker der Weltraumkälte preisgegeben war. 

Im Laufe eines sehr langen Zeitraums bewirkte die Abkühlung, daß aus 
dem losen Massenverband eine stabilere Einheit mit zähflüssiger Oberflä- 
che wurde. Unter dem nunmehr nach innen zu steigenden Druck wurde der 
Erdkórper umgestülpt. Es gab nun ein Unten und Oben. An die Stelle der 
Gase, die nach außen gepreßt wurden und teilweise eine Hülle von Wasser- 
dampf, Wolken und Luft bildeten, traten immer mehr die Schwermetalle, 
die nach innen sanken. Die Leichtmetalle kamen ebenfalls nach außen bzw. 
oben und durchsetzten die Außenschicht immer stärker. Ein großer Teil 
der Gase verblieb zunächst noch im Erdinnern. Der Erdkörper be- 
stand schließlich aus vier Schichten: einem Schwerme- 
tallkern, der sich fortwährend vergrößerte; einem Gasmantel, der sich 
fortwährend verkleinerte; der Außenschale, bei der die Silikate dominierten, 
vor allem an der Erdoberfläche, die verkrustete; dr Dampfhülle 
(einschließlich Wolken und Luft), die sich aus dem Gasmantel laufend er- 
gänzte und meerebildend verausgabte. 

Dieser Prozeß der Entgasung des Irdkórpers ging 
bis zum Quartär vor sich und ist heute noch nicht ganz abgeschlossen. Durch 
die Entgasung waren Schrumpfungen raummäßig in größerem Ausmaß 
überhaupt erst möglich. Eine Folge der Entgasung war vor allem die Dampf- 
hülle, die die Erdoberfläche bis ins Quartär hinein vor der Weltraumkälte 
und vor der Sonne weitgehend abschirmte und ganz besondere Möglichkei- 
ten bot, auch hinsichtlich der Entstehung des Lebens. Die Dampfhülle 
des Planeten Venus, die uns dessen Obertläche verbirgt, ist eine 
Parallele zu den früheren Verhältnissen auf unserer Erde. j 

Die immer mehr den Erdkern bildenden Schwermetalle hatten das Be- 
streben, ihre bisherige Rotationsgeschwindigkeit beizubehalten, wobei ihnen 
jedoch nur ein viel kleinerer Radius zur Verfügung stand. Umgekehrt hat- 
ten die Silikate einen größeren Radius als bisher zu durchlaufen. Es kam 
deshalb zu dm Phänomen zweier Rotationen: der Kern 
drehte sich viel rascher um sich selbst als die Außenschale. Der zwischen 
beiden befindliche Gasmantel hatte dabei eine Uebergangsfunktion. 

Gasmantel, Entgasungsprozeß, Dampfhülle und zweifache Rotation er- 
geben sich hiermit als neue Erkenntnisse. Wie jede Theorie, so bedient sich 
auch die hier vorgetragene einer Annahme. Diese besteht darin, daß die 
Verlangsamung der Außenrotation durch einen noch unbekannten Faktor 
so stark wurde, daß schließlich pro Jahr eine einzige Drehung vor sich ging. 
Wie also heute der Mond der Erde stets sein gleiches Gesicht zuwendet, so 
drehte sich die Erde während eines Umlaufs um die Sonne genau einmal. 
Damit waren auf der Erde ständiger Tag und stän- 
dige Nacht gegeben. 

Pausenlos strahlte nun während der folgenden Jahrmillionen die Sonne 
gegen die gleiche Seite des Erdkörpers, während auf der anderen Seite ohne 
Unterbrechung die Nacht herrschte. Die Oberfläche des Planeten schickte 
sich an, fester zu werden, vor allem aber zunächst auf der Nachtseite, wo 
die Weltraumkälte ungleich stärker einwirkte. Dort entstand das 
Kältezentrum der Erde, und das Becken des späte- 
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ren Stillen Ozeans begann sich zu bilden und sich 
in den weichen Untergrund der Silikatrinde zu 
senken. Das anders nicht erklärbare Vorhandensein des Pazifik ist ein 
wesentlicher Beleg für obige Annahme: der Pazifik war bis ins Quartär hin- 
ein die Nachtseite der Erde. Mit den so geschilderten Verhältnissen war der 
zweite Abschnitt der Urzeit gegeben. 

Die Sumerer, Aegypter und frühen Griechen stellten sich die Erde als 
eine Scheibe vor, die vom Okeanos umflossen wird. Die Erde, wie sie sich 
im Rahmen dieser Theorie für die Urzeit und darüber hinaus ergibt, hat eine 
gewisse Aehnlichkeit mit den Vorstellungen der Alten. Im Pazifik war die 
ewige Nacht, die Kälte, die Unterwelt. In den höheren Luftschichten strö- 
men unablassig feuchte Winde dorthin und entladen sich. Umsomehr Dil- 
det sich dort unter fortgesctzten Schneefällen eine wachsende Eiswiiste, 
unter der alles plutonische Gestein verschwindet. Um sie herum liegt ein 
„polares“ Gürtelmeer, das allseits in die Sonnenseite hineinragt. An 
der Grenze von Tag und Nacht prallen die Gegensätze aufeinander. Die 
Erde wird dort aufgerissen und es entsteht ein Kranz von furchterregenden 
Vulkanen, der vom Feuerland über Alaska, die Aleuten, Kamtschatka, Ja- 
pan, die Philippinen, Neuguinea, Neuseeland bis zur Antarktis reicht. An 
ihnen vorbei strömen ohne Unterlaß kalte Passate zur Sonnenseite, auf der 
ewiger Tag gegeben ist, von keinen Jahreszeiten gestört, denn die Erde steht 
senkrecht zur Umlaufsbahn. Aus der lückenlosen, dicken Dampf- und Wol- 
kenhülle kommt hochintensives Licht, und der Regen strómt in rauhen Men- 
gen auf die dampfende, von ihm erodierte Oberfläche. Meere entstehen und 
die ersten Kontinente ragen aus ihnen hervor, Afrika — Indien — Austra- 
lien, Prasilien, Kanada, Finnland-Skandinavien, Sibirien. Sie sind reich- 
lich von Luft und insbesondere Kohlensäure umgeben: in diesem un- 
geheuren Treibhaus, geschützt vor tödlicher Son- 
nenbestrahlung, konnte das Leben entstehen. 

Durch das pazifische Kältezentrum erhielt die ganze lintwicklung in 
vieler Hinsicht einen entscheidenden Akzent. Die Erdoberfläche wurde da 
und dort aufgcrissen, vielleicht bis zum Umfang von Marskanálen. Starke 
Entgasungen und Einstürze waren die jeweilige Folge. Die Sonnenseite er- 
hielt dauernd Abmilderung der Hitze. Auch die bisher ungelöste Frage nach 
Entstehung der Eiszeiten schon in der Urzeit findet hier ihre Klärung. 
Wie warme Strömungen in den pazifischen Bereich eindrangen, so kamen 
auch „polare“ Gewässer und Winde vor allem in die Randbezirke der Son- 
nenseite. Die urzeitlichen Vereisungen in Südafrika, Südaustralien, Südost- 
asien, Nordeuropa und Kanada sind so selbstverständlich wie 


DAMPFHOLLE 


Die Umstülpung der Massen. Der Erdkörper im eigentlichen 

Sinne ist entstanden. Die schwersten Teile sinken nach unten 

und bilden den Nickeleisenkern, während die Gase um ihn 

herum den Gasmantel bilden. Dieser Prozeß wird korrigiert 

durch die äußere Abkühlung, durch die eine Rinde entsteht, die 

vorwiegend Silikate außen festhält. Der Kern dreht sich jetzt 
rascher als die Außenhülle, 


DAMPFHULLE 


Die Landseite der Erde, Jahrmillionen im 
ewigen Tag. Mit dem Erdaltertum wird 
die Oberfläche der Außenschale des Erd- 
körpers auf der Tagseite durch die ge- 
waltige Schrumpíwirkung der gegenüber- 
liegenden pazifischen Eiswüste auseinan- 
dergerissen. Die so entstandenen Konti- 
nente triften auf noch weichem Unter- 
grund radial in Richtung auf die Nacht- 
seite der Erde, den heutigen Pazifik ab. 
In die sich verbreiternden Spalten ergie- 
ßen sich zunehmende Wassermengen. An 
der Grenze von Tag und Nacht befindet 
sich das Gürtelmeer, dessen kalte Gewäs- 
ser wiederholt Vereisungen auf der Tag- 
seite hervorrufen. 


dasallgemeine pausenlose feucht-heiße Intensiv- 
klima aut der Sonnenseite. 

In den Erdperioden, die sich an die Urzeit anschließen und die man als 
Erdaltertum (Primärzeit) bezeichnet, entfaltet sich das Leben in zahl- 
reichen Mutationen, für die das Klima prädestiniert war. Die Pflanzenwelt 
schickt sich an, die noch kahlen Landgebiete zu erobern. In der Steinkoh- 
lenzeit erreicht die Vegetation einen besonderen Höhepunkt. Die durch 
das "pazıfische Kaltezentrum pegebene Einseitig- 
keit der Erdrinde und das Absinken der Erdober- 
fläche im Pazifik durch verstärkte Schrumpfung 
machen sich aber nun nach langer Wirkzeit immer 
mehr bemerkbar. 

Um einen Ausgleich herzustellen, wird das Wasser von der Sonnenseite 
in großem Ausmaß abgezogen. Es ist der labilste Faktor. Dies ist der 
Grund, weshalb im Laufe des Erdaltertums (auf der Sonnenseite) große 
Austrocknungen erfolgen, die Kontinente sich vergrößern, das Klima wü- 
stenartig wird. Die Verhältnisse werden kontinentaler. Das Wasser sam- 
melt sich auf der Nachtseite. 

— Dem Zug der Gewässer zur Nachtseite schließen sich selbstverständ- 
lich auch Landmassen an, die auf noch weichem Untergrund zum gleichen 
Zielpunkt abtriften. Die Theorie Wegeners findet im pa- 
zıtischen Kältezentrum ihre Voraussetzung. Die 
Wasserverlagerungen konnten die Einseitigkeit nicht beheben. Sie waren 
nur der erste Akt. Anschließend trennt sich die „Antarktis“ vom Godwana- 
land (das aus Südamerika, Afrika, Madagaskar, Südindien und Australien 
besteht) und steuert direkt auf die pazifische Eiswüste zu, in deren Bereich 
sie immer weiter eindringt. Ebenso triftet das nunmehrige Australien-Neu- 
seeland zum gleichen Zielpunkt, wobei der Prozeß durch die Erdrotation 
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Ewige Nacht auf der Erde im Pazifik. 
Von der Urzeit bis zum Beginn der erd- 
geschichtlichen Gegenwart zeigte die 
Erde der Sonne stets ihr gleiches Ge- 
sicht, während der heutige Pazifik unge- 
zählte Jahrmillionen hindurch der Nacht 
und der Weltraum-Kälte preisgegeben 
war. Der pazifische Raum, von einem 
Vulkan-Kranz umgeben, kennt daher 
heute nur Inseln vulkanischen oder or- 
ganischen Ursprungs. Er war während 
des Erd-Altertums von einer einzigen rie- 
senhaften Eiswüste bedeckt,die eine star- 
keSchrumpfung und ein Absinken derErd- ast “i ? )) ug 
rinde auf dieser Seite zur Folge hatte. po: x : 


verstärkt bzw. zeitlich verlängert wird. Südamerika entsteht und schwimmt 
auf zähflüssigen Silikaten nach Westen, und später trennen sich auch noch 
Afrika und der Rest des Godwanalandes. Auch Nordamerika schließt sich 
dem allgemeinen Zug zum Pazifik hin an. Das Vorprellen des nördlichsten 
und des südlichsten Amerika und das Zurückbleiben der äquatorialen Ge- 
biete mag auf korrigierende Einflüsse der westöstlichen Erdrotation zurück- 
zuführen sein, die sich am Aequator am meisten geltend machen mußte. 

Dieser ganze Prozeß erreichte seinen Höhepunkt im Erdmittelal- 
ter (Sekundärzeit). Der Zug zum Kältezentrum bewirkte schließlich das 
Auseinanderreißen der Oberfläche an der ganzen Sonnenseite in einheitlicher 
Richtung von Nordwest nach Südost und die Entstehung des Weltmittel- 
meers. Auch durch diesen Vorgang wurde der Prozeß zu Ende geführt. In 
die vielen Rinnen und Gräben ergoß sich Wasser, das großenteils pazifischer 
Herkunft war, was zu einer durchgreifenden Abkühlung und Klimaverschär- 
fung führte. Die Arten mußten sich anpassen und liefen nicht selten zu aus- 
weglosen Spezialisierungen auf, wieetwa die Saurier. Andererseits bewirkte 
der verstärkte Daseinskampf die Entstehung höherer Arten: in der Kreide 
der Mongolei und in Südafrika finden sich bekanntlich die ersten Säuger. 

In gleichem Maße, wie sich die Sonnenseite durch den Einbruch ,,po- 
larer“ Gewässer abkühlte, wurde das Kältezentrum geschwächt. Die 
Schrumpfung der Außenschale wird deshalb allgemeiner und erstreckt sich 
nunmehr stärker als bisher auch auf die Sonnenseite. Dies ist die grund- 
satzliche Situation bei Beginn des Tertiärs. ‘Auf 
dem Boden des Weltmittelmeers und an den Rándern des Pazifik haben die 
Meere seit langer Zeit Sinkstoffe abgelagert. Dort sind, im gangen gesehen, 
die schwächsten Stellen der Erdoberfläche. Dort setzen nun die Schrumpfun- 
gen an. Es entsteht die große Faltung rund um den Pazifik, wo die gehär- 
tete Schale des Kältezentrums besonderen Widerstand leistet. Es bildet sich 
die Alpen-Himalaya-Kette mit ihren deltaähnlichen Ausläufern. 
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Im Verlauf der Erdperioden gab die Dampfhülle fortgesetzt Wasser ab, 
wobei sich Meere bildeten und vertieften. Die Entgasung des Tirdkörpers 
verringerte sich schließlich. Die schwächer werdende Dampfhille gestattete 
deshalb der Weltraumkälte, stärker auf die Nachtseite einzuwirken, wie auch 
die Sonne stärkere Möglichkeiten auf der Tagseite bekam. Beide Faktoren 
machen sich im Tertiär bemerkbar, indem das Tagklima kontinentaler wird. 
Am Ende des Tertiárs sind die Dinge erneut sehr unausgeglichen. Die Macht 
der pazifischen Eiswüste hat sich verstärkt. 

Abtriftungen steht nun aber entgegen, daß die Erdrinde fester gewor- 
den ist und insgesamt ein Ganzes bildet. Landverschiebungen 
sind nicht mehr möglich. Die Kruste ist zudem nach unten gewachsen. Die 
Zunahme der pazifischen Einseitigkeit verlangt jedoch eine entscheidende 
Aktion. In dieser Situation gibt es im Sinne der Wiederherstellung des 
Gleichgewichts nur eine Möglichkeit: die „Abtriftung“ der gan- 
zen Außenschale. Mit dem Beginn des Quartars bzw. dessen ersten 
Abschnitts, des Diluviums, komm f die auf dem stark ver- 
ringerten Gasmantel rotierende Außenschale ins- 
gesamt,ins Gleiten. Die Erde „neigt sich“, aber nicht der ganze 
Erdkórper, sondern eben nur die Außenschale, Zu den zwei Rotationen tre- 
tennun zwei verschiedene Achsenrichtungen. Dabei ist 
es klar, daß der Prozeßpendelartig vorsich geht. Auf eine Nei- 
gung folgt eine Entneigung, oder, anders ausge- 
drückt, auf eine diluviale Eiszeit folgt eine Zwi- 
scheneiszeit. 

Nach wie vor dreht sich die Erdrinde einmal im Jahr. Sonnenseite und 
Nachtseite bleiben. Entsprechend des Neigungsgrades aber gibt es nun Jah- 
reszeiten, und ebenso werden Jahr um Jahr die nördlichen und südlichen Ge- 
biete der Sonnenseite und der Nachtseite abwechselnd in die Nacht bzw. in 
den Tag getaucht. Je mehr dies der Fall ist, reichen die Fiszeiten, vielleicht 
bis zu einer Neigung von 45 Grad, äquatorabwärts, und sie bringen nicht nur 
Eis und Schnee, sondern auch die Finsternis. in die betroffenen Regio- 
nen der Sonnenseite erstmals. Die Folgen der jeweiligen Polarnächte sind so 
stark, daß sie auch durch die Polarsommer nicht ganz behoben werden kön- 
nen. Nacht und Kälte überziehen also im Diluvium auf diese Weise Nord- 
amerika, Grönland, Nordeuropa, Nordsibirien, Kamtschatka in regelmäßiger 
Folge ebenso wie Südamerika, die Antarktis und Neuseeland, um während 
des Sommers dem hellen Tag zu weichen, der erstmals in die Kälteseite hin- 
einstrahlt und diese schwächt. 

In den Sagen des europäischen Nordens ist von einem Fibulwinter die 
Rede, in dem alles in Nacht und Kälte versinkt. Dieser , Winter” war 
das einschneidendste Erlebnis auch für den Menschen, den ein ebenso un- 
hegreiflicher wie unheimlicher Gegner zum Verlassen seiner Wohnstätten 
und Gründe zwang. Einstmals immer blühende Landstriche wurden zu 
schauerlichen Eiswüsten, an deren Stelle im Sommer Tundren traten. Auf 
der ganzen Sonnenseite riefen die Eiszeiten und Jahreszeiten Erschwernisse 
hervor. Am schlimmsten aber gestaltete sich die Situation für die Menschen, 
die an der Nacht- und Eisfront lebten und immer weiter zurückweichen muß- 
ten. Ihnen wurde nichts mehr geschenkt. Sie mußten lernen, ihr Brot im 
Schweiße ihres Angesichts zu essen, sie sahen sich nackt und mußten sich 
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ERNACHSE 一 


Am Ende der Tertiärzeit „triftet” die gesamte, in sich fest gewordene Rinde pendelartig ab, sodaß 
sich Neigung und Entneigung zur Sonne ergeben, dementsprechend diluviale Eiszeiten abwech- 
selnd im Norden oder Süden. Gebiete, die ständig von Nacht und Eis bedeckt waren, rücken 
während der Gegeneiszeiten ins Licht des Tages. Mit zunehmender, durch die Schrumpfung der 
Rinde bedingter Entgasung des Erdinneren bekommen Rinde und Kern allmählich festeren Kontakt 
miteinander. Die Rotation der Erdrinde gleicht sich infolgedessen langsam der des Kernes an, 
Mit gemeinsamer, gleicher Rotationsgeschwindigkeit von Rinde und Kern und mit einem gemein- 
samen Neigungswinkel von 23,5 Grad beginnt die erdgeschichtliche Gegenwart und damit der 
regelmäßige Wechsel von Tag und Nacht. 
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bekleidén, sie mußten den Gebrauch des Feuers kennen und Viorráte anle- 
gen. Die paradiesischen Zeiten des Tertiärs aber 
waren auf der gesamten Sonnenseite vorbei. 

Die Eiszeiten hätten sich in Gestalt weiterer Pendelschwünge der 
Außenschale noch öfters wiederholt, wenn nicht ein neuer Faktor aufgetre- 
ten wäre und das Diluvium beendet hatte. Man betrachtet das diesem fol- 
gende Alluvium, also die erdgeschichtliche Gegenwart, bisher als uninter- 
essantes Anhängsel ohne besondere Vorkommnisse. An seinem Beginn steht 
aber ein Vorgang revolutionärster Art. 

Die fortgesetzten Schrumpfungen der Erdrinde, wie sie auch im Tertiär 
in großem Maßstab vor sich gegangen waren, hatten unter entsprechender 
Verringerung des Gasmantels die Erdrinde immer näher an den Kern ge- 
bracht. Gasreserven befanden sich schließlich nur noch an den Kappen des 
Kerns, wo sie die Raumdifferenz zwischen dem ellipsoiden Kern und der 
Kugelform der sich fast nicht drehenden Außenschale ausfüllten. Es be- 
durfte nur mehr geringer Entgasungen bzw. Schrumpfungen, um ein An- 
legen der Rinde an den Kern herbeizuführen. Am Ende des 
Diluviums, während der vierten Eiszeit, die damit plötzlich abgebrochen 
wurde, war es dann so weit. Die Außenschale kam mit dem 
Nickel-Eisen-Kern in festen Kontakt. 

Es ergab sich so ein gemeinsamer Nenner hinsichtlich der beiden seit 
der Urzeit gegebenen Rotationsgeschwindigkeiten. Die Drehung der Außen- 
schäle erfuhr eine Beschleunigung. Außenschale und Kern drehten sich ge- 
meinsam. Das Ende des ständigen Tags und der stän- 
digen Nacht war da. 

` Zu den Jahreszeiten, wie sie bereits bestanden, trat also nun der Wechsel 
von Tag und Nacht. Die pazifische Fiswüste findet ihr 
Ende. Die Eismassen schmelzen ab und der Stille Ozean übernimmt die 
Nachfolge auf derjenigen Hälfte der Erdoberfläche, auf der ehedem ewige 
Finsternis herrschte. Die stark ellipsoide Form des Erdkerns baucht die 
Außenschale zum nunmehr gemeinsamen. Aequator hin auf und bewirkt an- 
drerseits Senkungen und Brüche im Süden und Norden. Das Godwanaland 
versinkt unter Trennung Mädagaskars von Indien. Da und dort platzt die 
Erdrinde. Erdbeben, Vulkanausbrüche und andere apokalyptische Trschei- 
nungen regieren die Stunde. Das entsetzlichste Erlebnis aber ist die Nacht, 
die von Osten her rasch und unerbittlich erstmals den Gesamtbereich aller 
Lebewesen überzieht und Mensch und Tier in grauenhafte Angst stößt. Ihr 
kann niemand entgehen, und zudem ist sie länger als später, wo der Aus- 
gleich erfolgt ist. Letztmals finden Entgasungen großen Stils statt, wäh- 
rend Ueberflutungen die Sintflutsage hinterlassen. 

Mit dem fortschreitenden Alluvium stellt sich eine Beruhigung ein. Die 
Erde ist nach stürmischem Abschluß ihrer unruhigen Jugend in das beste 
Alter gekommen. Der Schützer des Lebens. die Dampfhülle, erhält keinen 
großen Nachschub mehr. Die Vermehrung der Gewässer auf der Erdober- 
fläche geht also nun auf Kosten der letzten Substanz. Die einst sehr starke 
und lückenlose Hülle lockert sich auf und verschwindet schließlich ganz. In 
dieser Zeit, also nach der letzten Eiszeit und nach der Sintflut, sehen die 
Menschen, auch die Cro-magnon und Aurignac, erstmals die Sonne am blauen 
Himmel und den Mond und die Sterne in dunkler Nacht. 
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MARTIN FAUSTUS: 


Erez Derael und das Weltjucdentum 


As in den Wirren der Nachkriegszeit gegen den Willen der britischen 
Mandatsmacht und unter dem Widerstand der Araber in Palästina der Ju- 
denstaat aus der Taufe gehoben wurde, trug er bereits den Keim des Zwie- 
spalts in sich. Diese Zwiespältigkeit, die ein gemeinsames Merkmal der heu- 
tigen Menschheit ist und sich als innere Zerrissenheit und Haltlosigkeit 
offenbart, entspringt dem entwurzelten Gemüt des abendländischen Men- 
schen und seiner Gottferne. Wie grandios wirkte der große Mensch des 
Mittelalters in seiner inneren Gottverbundenheit und seinem kosmischen 
Gefühl, das die starren Formen der Scholastik so übersprang wie die tyran- 
nischen Fesseln kirchlicher Dogmatik. Gleich gewaltigen gotischen Do- 
men ragen diese Genien gen Himmel: ein Meister Eckehart, ein Paracelsus, 
ein Luther, ein J. S. Bach und viele andere. Auch Goethe, dieser größte 
abendländische Mensch, trägt noch das Gepräge monumentaler Einheit und 
offenbart eine kosmische Gemütsverbundenheit, die ihn immer und überall 
bis zur Quelle göttlicher Erkenntnis vordringen läßt. 

Mit der Zeit der Aufklärung und dem Ausklingen des Mittelalters trat 
an die Stelle des echten religiösen Gefühls und kosmischer Verbundenheit 
der reine Intellekt, der durch Vernunft und Ueberlegung alle Probleme des 
Daseins mit seinem kritischen Verstande lösen und erklären wollte. Der 
Rationalismus brachte auch eine Wandlung in den politischen Anschauun- 
gen der Völker hervor, und die erstarrten Massen des Judentums befreite er 
aus dem Ghetto. Bestanden bis dahin — abgesehen von Sprache und Milieu 
— kaum bemerkenswerte Unterschiede zwischen einem Ghettojuden aus 
dem Osten oder Westen, so änderte sich dies in dem Augenblick, da sich 
im Westen der Kerker öffnete. Als die Westjuden aus der stickigen Luft 
des Ghettos, aus dem Dunkel der Judengassen in das Licht traten und in 
die freiheitlichen Gefilde der Aufklärung eindrangen, empfingen sie aus den 
Händen der europäischen Nationen die Geistesgüter der abendländischen 
Menschheit. Hatte sie bis dahin die Zwingherrschaft eines despotischen Ge- 
setzes zusammen gehalten, das ihr ganzes Lebensgefühl verzerrte und je- 
des freiheitliche Denken mit ketzerfeindlicher Brutalität erstickte, so eigneten 
sie sich nun mit der ihnen eignen Lernbegier und Virtuosität sehr schnell 
die westlichen Kulturgüter an; mit der im Laufe von Jahrtausenden er- 
worbenen Maß- und Skrupellosigkeit wußten sie sich sehr bald an die Spit- 
ze zu drängen, um unserem Zeitalter das Gepräge ihrer zersetzenden Dialek- 
tik aufzudrücken, deren Sinn in dem Satz des jüdischen Philosophieprofes- 
sors H. Cohen Ausdruck findet, der sagt: „Nur das Denken kann er- 
zeugen, was als Sein gelten darf“. Heute kann man daher praktisch von einer 
mentalen Verjudung des Abendlandes sprechen. So entstand das Weltju- 
dentum des Abendlandes, das sich überall in einflußreichen Stellungen al- 
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ler Regierungen befindet, und unter dem Deckmantel der verschiedenen Na- 
tionalitäten nur seinen ureigensten Interessen dient. 

Dies Weltjudentum geriet nun in Opposition nicht nur zur nichtjüdi- 
schen Umwelt, sondern auch scheinbar zum Ostjudentum, da in dessen ge- 
schlossener Masse die Emanzipation nur langsam vor sich ging. Während 
das Westjudentum sich scheinbar und bis zu einem gewissen Grade auch 
tatsächlich assimilierte, suchte das Ostjudentum andere Wege, die nicht Auf- 
lösung, sondern Neuknüpfung ihrer alten Tradition versprachen. Im Chassi- 
dismus und der Haskala glaubte es sie gefunden zu haben. Strebte der Chas- 
sidismus, diese neujüdische Mystik, nach einem höheren Lebensgefühl, so. 
erblickte die Haskala, eine neujüdische Aufklärung, ihre Aufgabe in der 
Befreiung der Gedanken von dem „Gesetz“. 

In den Jahren 1895/96 schrieb Herzl in Paris sein Buch ‚Der Juden- 
staat’, das ein Wegweiser für die gärende Masse des Judentums werden 
sollte. Die Folge davon war die Einberufung des ersten Zionistischen Kon- 
gresses zu Basel im Jahre 1897, zu dessen Präsident Herz! gewählt wurde. 
Herzl war reiner Westjude, der außer seiner rassischen Verbundenheit kei- 
nerlei Bindungen mehr zum Ostjudentum besaß. So kam es, dak dieser 
Westjude ohne jüdische Erziehung und Tradition dem Judentum eine Be- 
wegung gab, die nicht aus innerer Notwendigkeit aus dem Boden jüdischen 
Volkstums entsprossen, sondern von ihm nur als eine Abwehrmaßnahme 
gegen den Antisemitismus gedacht war, unter dem die Juden im Osten noch 
zu leiden hatten. Vor Herzl hatten andere — um nur Pinsker, Hess und 
Birnbaum zu nennen — das Problem tiefer und klarer an der Wurzel jüdi- 
schen Volkstums und jüdischer Tradition erfaßt. Aber Herzl war kein 
Problematiker oder Analytiker, sondern ein Mann der Tat, der den einmal 
gefaßten Gedanken auch verwirklichte. Darin liegt seine Größe für das Ju- 
dentum. 

Durch die Zionistische Bewegung trat der bis dahin latente Gegensatz 
zwischen Ost- und Westjudentum offen zu Tage, und er spaltet bis heute 
das Judentum in zwei Lager: Zionisten und Anti-Zionisten. Trotz der offenen 
Ablehnung der Zionistischen Bewegung durch die überwiegende Mehrheit 
der Westjuden und der sich daraus ergebenden Widerstände — verhinder- 
ten doch sogar Rabbiner die Abhaltung eines Zionistischen Kongresses in 
München — trieb Herzl die Angelegenheit voran, organisierte, finanzierte 
und realisierte. Abgesehen von einigen Juden in Jerusalem und einer kleinen 
Siedlung in Rischon Leszions, die 1882 von aus Rußland emigrierten Juden 
angelegt war und schwer zu kämpfen hatte bis Rothschild sie unterstützte, 
war Palästina damals fast ‚judenrein’. Um Ansiedler in größerer Zahl nach 
Palästina zu verbringen, mußte man zunächst die Kinwilligung des Sultans 
erlangen, die auch für den Ankauf größerer Ländereien nötig war. Man 
mußte vorsichtig lavieren, um die ‚Hohe Pforte’ nicht zu verschnupfen. Die 
Welt aber war um ein Kuriosum reicher! Das biblische Volk der Hirten 
und Viehhändler, der Schacherer und Hadrer mit Jehova in ihrer neuen 
Rolle als Ackerbauer!! Die Finanzierung des Projektes sollte vermittels 
Anteilscheinen, sogenannten Schekels, erfolgen, die jeder Zionist kaufen 
mußte. Dafür erhielt er Stimmrecht und konnte in den Zion-Kongrch ge- 
wählt werden; auf 3000 Schekels entfiel ein Abgeordneter. Die Schekels der 
in Palästina lebenden Zionisten zählten doppelt; das ist bis heute so geblie- 
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mit Kinos und moder- 
nen Geschäftshäusern 


ben. Aber anscheinend brachte 
diese Aktion nicht den ge- 
wünschten Erfolg, und so 
gründete H. Schapira am 29. 
12. 1901 den Jüdischen Natio- 
nal Fonds (J.N.F.), der so- 
mit die Bank der Zionistischen 
Bewegung wurde, da jeder 
Jude ohne weitere Verpflich- 
tung dazu beisteuern konnte. 
Um die letzten Spuren der 
nunmehr verhaßten deutschen 
Sprache zu tilgen, hat man 
heute den J. N. F. in ‚Keren 
Kajemeth Leisrael‘ umgetauft. 

Mit dem ersten Weltkrieg erlangte die Z. B. einen gewaltigen Auftrieb; 
durch ihren Einfluß und die Dienste, die das Weltjudentum den Alliierten 
erwies, vermochte es einen Druck auf England auszuüben, um dieses seinen 
Wünschen gefügig zu machen. Am 2. November 1917 gab dann Balfour sei- 
ne Erklärung über die Schaffung eines jüdischen Nationalstaates in Palä- 
stina ab. Große Erbitterung und Enttäuschung griff unter dem Judentum 
Platz, als durch das Churchill Statement vom 3. Juni 1922 die englische 
Mandatsregierung Transjordanien abtrennte und die Einwanderung nach 
Palästina von der wirtschaftlichen Aufnahmefähigkeit des Landes abhängig 
machte. Hatte man geglaubt, das Ganze zu erhalten, bekam man nur die 
Hälfte; hatte man auf Souveränität gehofft, so stand man nun unter engli- 
schem Mandat. Die Zionisten schufen nun die Jüdische Agentur (Jewish 
Agency), die als einzige von der Mandatsregierung autorisiert wurde, die 
Angelegenheit der Rückführung der Juden aus dem Exil (Kibbuz Galujoth) 
und alle damit in Verbindung stehenden Fragen zu erledigen. Die J. Agen- 
tur war also sozusagen das Exekutiv-Organ ‚einer Regierung unterwegs‘. 
Als nach dem zweiten Weltkrieg gegen den Willen Englands eine gewalt- 
same Masseneinwanderung nach Palästina einsetzte, entspannen sich heftige 
Kämpfe zwischen Juden und Engländern. Die Kämpfe dauerten an bis die 
jüdische Mehrheit der UN die politische Unabhängigkeit Palástinas prokla- 
mierte und im Mai 1948 Erez Israel aus der Taufe gehoben wurde. Kaum 
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war dies geschehen, erklärten die rechtsmäßigen Besitzer des Landes, die 
Araber, dem neuen Staatsgebilde den Krieg. Mangelnde Organisation der 
Araber, der Verrat Transjordaniens und die moderneren Waffen Israels si- 
cherten diesem den ‚Sieg‘. 

Nunmehr konnten die Zionisten den Aufbau und die Organisation des 
neuen Staates beginnen, der eine westliche Demokratie nach schweizeri- 
schem Vorbild werden sollte. Die Tore von ‚Erez Israel‘, wie der neue Staat 
offiziell heißt, wurden nun weit aufgerissen, um allen Eintritt zu gewähren, 
die es wünschten. Man schrie es hinaus in alle Welt, aber wer nicht kam, 
das waren die Makkabäer, die stolzen Juden und die jungen Chaluzim (Pio- 
niere) von denen man erwartet hatte, sie würden die Grenzen Israels stür- 
men. Wer kam, das waren die Vertriebenen, die Unterdrückten, die Verfolg- 
ten und Ueberlebenden der Nachkriegszeit, ein müdes, geschlagenes Ge- 
schlecht. Trotzdem zählt Israel nach amtlichen Angaben heute 1.700.000 
Einwohner, von denen 135.000 Araber sind. Der israelitische Ministerpräsi- 
dent Ben Gurion erklärte bei seiner Amerikareise, daß 10% der jüdischen 
Bevölkerung heute in Israel lebe; nach seinen Angaben beträgt die jüdische 
Bevölkerung der Welt also ca. 15—16 Millionen, was übrigens auch mit al- 
len seriösen Statistiken der Welt übereinstimmt. Damit wird das tägliche 
Greuel- und Propagandamärchen der internationalen jüdischen Presse von 
den 6 Millionen ermordeter Juden aus berufenem Munde Lügen gestraft. 

Unter den Einwanderern befinden sich 10%, die für irgendwelche Ar- 
beit nicht mehr in Frage kommen und somit dem Staat zur Last fallen. Hin- 
ter der glänzenden Fassade von Tel Aviv, das sich gerne als das Paris des 
Ostens bezeichnet, verbirgt sich die bitterste Armut; denn 40.000 seiner Ein- 
wohner, das sind 10%, leben von Wohlfahrtsunterstützung oder sind auf Lie- 
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besgabenpakete angewiesen. Interessant und bezeichnend ist auch die Tat- 
sache, daß von 700.000 Einwanderern nur ca. 10.000 Westjuden waren, also 
nicht einmal 2%. Davon kamen 7.000 aus Westeuropa, 2.200 aus Südameri- 
ka und Afrika und — man staune — 1.200 aus den USA, der Hoffnung Is- 
raels. Umfragen bei den Juden in Holland, Belgien und Frankreich ergaben, 
daß für Israel wenig Interesse vorhanden ist; man möchte zwar auch aus- 
wandern, aber nach — USA. Schon viel ist über die Ursachen des Ausblei- 
bens der Juden aus Amerika geschrieben und man debattiert immer noch 
darüber und sucht nach den eigentlichen Gründen dafür. Der Stock des Ju- 
dentums in Amerika besteht doch aus Ostjuden, die scit den Pogromen in 
Rußland zu Beginn des 20. Jahrhunderts in großen Massen auswanderten 
und besonders in New York hängen blieben, das heute mit seinen 3 Millio- 
nen Juden die größte Judenstadt der Welt ist. Nach 1933 kamen dann die 
Juden aus Deutschland, nachdem ihnen Roosevelt die deutsche Quote 
für Jahre hinaus frei gegeben hatte; und im Jahre 1939 konnte man auf dem 
Broadway in New York fast mehr deutsch als englisch vernehmen. Es muß 
außerordentlich überraschen, wie gerade das so orthodoxe Ostjudentum, 
das doch gerade aus dem Ghetto kam, schon in der ersten oder zweiten Ge- 
neration von der vermassenden und nivellierenden Kraft amerikanischer Zi- 
vilisation aufgesogen wurde. Schokierend und alarmierend wirkte die Tat- 
sache auf die Führer des Judentums, daß im Jahre 1951 von 635.000 jüdi- 
schen Kindern im vorschulpflichtigen Alter nicht einmal 50 % irgendwel- 
che jüdische Erziehung erhalten hatten und 95 % der Kinder höherer Schu- 
len überhaupt keinen jüdischen Unterricht genossen hatten. Aber Frau Hal- 
perin, die Führerin der Hadassah, der größten zionistischen Vereinigung 
innerhalb der nordamerikanischen zionistischen Bewegung, schlug dem Faß 
den Boden aus, als sie auf dem letzten Kongreß der Zionisten in Jerusalem 
klipp und klar erklärte, daß mit einer Masseneinwanderung von Chaluzim 
(Pionieren) aus Amerika nicht gerechnet werden darf. Und warum nicht? 
Dafür hat sie ihre eigne Formel, die lautet: Nordamerika ist Diaspora und 
nicht Galuth. Das hebräische Wort Galuth hat natürlich dieselbe Bedeutung 
wie das griechische Diaspora. Es ist bisher niemandem eingefallen, zwischen 
beiden einen Unterschied zu machen; für sie aber ist Galuth das Infierno, 
das Ghetto, die Judenverfolgung, der Nazismus etc., während Diaspora das 
Gegenteil davon ist, nämlich das Paradies, die Freiheit, die Gleichberechti- 
gung und das gelobte Land, die USA. 

Natürlich ist für die Ostjuden das verheißene Land nicht Palästina, 
sondern Amerika, und kann man es ihnen verdenken, wenn sie wenig Lust 
verspüren, dieses gelobte Land, in dem sie ja sowieso alles kontrollieren, 
mit einem Zwangsghetto in Erez Israel zu vertauschen? Die Parole „Heim 
ins Reich“ zieht hier nicht und alle großen Schlagworte wie „Blut und Bo- 
den“ oder die vom „Schwert- und Arbeits-Adel“ verhallen wie die Stimme 
des Predigers in der Wüste. Was erwartet den Einwanderer in Erez Is- 
rael, dieser Demokratie westlicher Prägung, aus der es kein ‚zurück‘ mehr 
gibt, sobald die Tür hinter ihm geschlossen wird? Tränen, Schweiß und Plut 
könnte man mit Churchill sagen, als da sind: Brief- und Pressezensur, un- 
genügende und. rationierte Lebensmittel-Versorgung, die Unterbringung in 
Zelten und Baracken, die sich eher für Hühner- und Viehställe eignen, in 
Kolonien, die aus strategischen Gründen längs der Grenze angelegt werden 
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und wo er — nach Ben Gurion mithelfen kann, „eine Kette der Sicherheit 
aus menschlichem Stahl“ zu bilden. Dazu gehören starke Menschen mit 
großem Idealismus, die auch genügend Ausdauer, Kraft und Mut aufbrin- 
gen, das angenehme und bequeme Dasein in der Diaspora mit der harten 
und entbehrungsreichen Arbeit eines Siedlers in der Wüste zu vertauschen, 
um eventuell sein Leben in die Schanze zu schlagen für einen Staat, der ge- 
gen den Willen aller seiner Nachbarn besteht, die nur die günstige Gelegen- 
heit abpassen, um die zweite Runde beginnen zu können. 

Um einen Staat aufzubauen, braucht man nicht nur Menschen, sondern 
auch viel Geld. Die Finanzlage Israels ist dauernd eine prekáre. Einer Ein- 
fuhr von 880 Millionen Dollar steht eine Ausfuhr von nur 108 Millionen 
Dollar gegenüber. Das Defizit wird durch kurzpflichtige Schuldverschrei- 
bungen, Zwangsanleihen und Pfundabwertung dauernd in der Schwebe ge- 
halten, was einen ständigen Verfall der Währung zur Folge hat. Dabei wer- 
den die Kosten der Einwanderung noch nicht einmal vom Staate sondern 
von den großen Verbänden der zionistischen Bewegung, dem Joint und dem 
Jüdischen Weltkongreß getragen, die bisher eine Unterbilanz von 1 Milliarde 
Dollar zu verzeichnen haben, die wegen Zahlungsunfähigkeit natürlich nicht 
vom jüdischen Staat eingezogen werden können. Waren während des Welt- 
krieges die Spannungen zwischen den einzelnen Organisationen mehr in den 
Hintergrund getreten, die nach der Gründung des Staates einer gewissen 
Iirstarrung Platz machten, so haben sich heute die Gegensätze zu einer nie 
dagewesenen Schärfe entwickelt. Der Kampf um die Macht, den Einfluß 
und um den Dollar tobt heute an allen Fronten, nicht nur zwischen Israel 
und der Diaspora, sondern auch in der Diaspora zwischen den verschiede- 
nen Gruppen der Zionisten und den anderen mächtigen Verbänden. Die 
Rede Ben Gurions, in der er die Juden Amerikas tadelte, daß sie nur Geld 
aber keine Pioniere schicken, hat dort große Verbitterung hervorgerufen, 
aber noch mehr hat verstimmt, daß Israel eine eigene Bond-Aktion zur Un- 
terbringung einer 500 Millionen Dollar Anleihe in den USA begann. Dar- 
auf erklärte der Joint, hinter dem die mächtige jüdische Hochfinanz steht, 
daß er keine Sammlung unternehmen werde, solange die Bond-Aktion läuft. 

Der mächtigste Verband ist jedoch der im Jahre 1936 vom Zionisten- 
Kongreß gegründete Jüdische Welt-Kongreß, eine Dach-Organisation des 
gesamten Judentums, der sich besonders durch seinen giftigen Haß gegen 
Deutschland auszeichnet und der seine Nase in alle Regierungen steckt, 
wenn ihm die Belange des Judentums irgendwie verletzt erscheinen. Er ist 
in der Verfassung der UN als eine der nicht regierungsmäßigen internatio- 
nalen Organisationen anerkannt, und seinem Einfluß ist es in erster Linie zu 
verdanken, daß die völlig verjudete UN die Unabhängigkeit Israels prokla- 
mierte, Dafür verlangte er von der Regierung Israels einen Sonder-Status 
ebenso wie die Zionisten und die Jüdische Agentur. Doch Israel lehnte ent- 
schieden ab und nur auf Druck des letzten Zionisten-Kongresses in Jeru- 
salem hat man sich auf einen Sonderstatus für die Jüdische Agentur geeinigt; 
bis heute aber sind die Verhandlungen ergebnislos verlaufen. Glaubten die 
Verbände in Amerika mit dem Jahre 1951 ihre Sammelkampagnen einstel- 
ien zu können, so wurde ihnen von der Regierung mitgeteilt, daß diese noch 
mindestens zehn Jahre fortgesetzt werden müßten. Auch ließ man den Jü- 
dischen Welt-Kongreß wissen, daß mit Ablauf des Jahres 1951 sein Abkom- 
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men mit der Jüdischen Agentur nicht mehr erneuert werde. Nach diesem 
Abkommen erhielt der Jüdische Welt-Kongreß ein Teil seines Budgets von 
der Jüdischen Agentur, da er die Einkommen der großen Sammelaktionen 
verwaltete. . . o s 

Nun holte der Jüdische Welt-Kongreß zum Gegenschlag aus. Hinter 
verschlossenen Türen unter Ausschluß der Oeffentlichkeit und der Presse 
wie Diebe in der Nacht verhandelte die Jüdische Welt-Konferenz in New 
York über das Theme: Reparationen aus Deutschland. Den Alliierten 
wurde „empfohlen“, Deutschland den Befehl zum Verhandeln zu erteilen, 
während die Vertreter des J. W. K. in Bonn die Verhandlungen. mit Ade- 
nauer aufnahmen, der ihnen nach demokratischer Sitte mehr als die Hälfte 
ihrer Forderungen bewilligte ohne überhaupt das deutsche Volk zu befra- 
gen. Die Regierung Israels stellte man vor die Alternative: „Entweder ihr 
verhandelt durch uns mit Deutschland oder wir zahlen keinen Pfennig 
mehr!“ Darüber natürlich flammende Empörung bei allen Zionisten. „Wir 
sollen mit den Nazis, mit diesem Volk der Kriegsverbrecher und Mörder 
verhandeln? Niemals, niemals!“ Beguin, der frühere Kommandant des Ir- 
gun Zwi Leumi, schrie fürchterlich: „Das Blut unserer Brüder schreit 
nach Rache!“ Er drohte mit einem Staatsstreich. New York aber antwor- 
tete: „Pecunia non olet. Wir werden von unseren Forderungen nicht ab- 
gehen; wir verlangen alles oder nichts.“ Die Knesseth mußte sich mit einer 
knappen Mchrheit fügen. Und nun hilft West-Deutschland einem bankerot- 
ten Staat, das schwindsüchtige Leben zu verlängern! 

Aus den Streitigkeiten und Spannungen unter dem Judentum auf den 
Verfall desselben zu spekulieren, wäre falsch. Es gibt über allen Organisa- 
tionen so etwas wie eine „oberste Führung“. Aber diese ist dem Durch- 
schnittsjuden ebenso unbekannt wie dem Nichtjuden. Die Leitung des ziel- 
bewußten jüdischen Strebens, das auf Verwirklichung der Weltherrschaft 
ausgeht, kann man in dem rein jüdischen Geheimbund der B’nai B’rith, der 
Alliance Israelite universelle und der internationalen Freimaurerei erkennen. 
Die „Obersten“ sind wahrscheinlich Rabbiner, die aber nicht hervortreten, 
sondern im Hintergrund bleiben. Der jüdische Freimaurer-Orden B’nai 
B'rith und die Alliance Israelite Universelle beherrschen die ganze nicht- 
jüdische Freimaurerei. Beide Organisationen sind für Nichtjuden verschlos- 
sen. Umgekehrt aber hat der B’nai B’rith Orden Zutritt zu allen Freimau- 
rerlogen der Welt, während die 1860 von Adolf Israel Cremieux gegründete 
Alliance ihren Sitz in Paris hat und eng mit dem französischen Großorient 
verbunden ist. Es kann als bekannt vorausgesetzt werden, daß alle Politiker 
der alliierten Mächte während der beiden Weltkriege hochgradige Frei- 
maurer waren und alle Juden unter ihnen Mitglieder des B’nai B’rith oder 
der Alliance waren bzw. noch sind. Man denke in diesem Zusammenhang nur 
an Namen wie Morgenthau, Brandeis, Mak (Zionist), Warburg, Elkus und an- 
dere. Alles, was in Amerika Einfluß und Macht hat, ist im B’nai B’rith, so- 
weit Jude, und in einer der Logen, soweit Nichtjude. Aehnlich liegen die 
Verhältnisse in England und Frankreich. Vom Standpunkt eines ortho- 
doxen Juden aus gesehen, machen sich seit der Zeit der Aufklärung unbe- 
dingt Degenerationserscheinungen bemerkbar, ganz besonders aber in den 
letzten ‚Jahrzehnten, aber dies ist ebenso bei den Nichtjuden der Fall. Ihre 
heutigen Probleme sind durchaus nicht neu, das sind nur die heutigen Zu- 
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An der Klagemauer in Jerusalem klagt heute niemand mehr 


stände. Die Diaspora bestand immer und einen Staat gab 
es bis zur Zerstörung Jerusalems und des Tempels auch. 
Aber damals schon, zu Beginn unserer Zeitrechnung, 
lebten von acht Millionen Juden nur zweieinhalb Mil- 
lionen in Palästina, während im ganzen Römischen Rei- 
che vier Millionen verstreut waren und eine Million 
sich in Babylon befand. Ihre Stärke war das Ghetto; 
denn dort lebten sie ganz ihrer Tradition gemäß, d. h. 
nach dem „Gesetz“. Ihre Religion ist nämlich das Ge- 
setz Moses und dies ist ein reines Rassegesetz, das Mo- 
ses nach arischen Ueberlieferungen geschaffen hatte. 
Solange sie also danach leben, d. h. ihr Blut rein halten, 
werden sie als Rasse bestehen und sich von den Heiden 
abzeichnen. Fallen sie aber von dem Gesetz ab — wofür die größten Strafen 
und Verfluchungen vorgesehen sind — so kann ihnen auch der Jahve nicht 
mehr helfen und sie werden als Rasse verschwinden. Als Esra die hebräische 
Ueberlieferung neu fälschte und auf das Judentum zuschnitt, war sein er- 
ster Befehl, alle nichtjüdischen Weiber auszumerzen. Die Chauvinisten un- 
ter den Juden sind die Zionisten ; sie möchten am liebsten jeden mit Gewalt 
zu einem Israeli machen; sie wollen das Gewissen der Juden wach halten 
gegen jede Assimilation, besonders aber gegen die deutsche; denn bisher 
gelang es noch nicht, an Stelle der Assimilation an Deutschland und die 
deutsche Kultur die neuen Länder und ihre Zivilisation als Ideal hinzustel- 
ten. Sie malen dauernd den „Teufel Hitler“ an die Wand, sie gehen sogar 
so weit, jedem Juden, der ihre Auffassung nicht teilt, das Judesein abspre- 
chen zu wollen. Als ob das so einfach möglich wäre! Wie schwer sich das 
niedere Blut verliert, sehen wir an den spanischen Zwangsgetauften, die 
heute rein katholisch sind, deren physische Erscheinung aber heute noch den 
Juden verrät. Die Methode der Zionisten leistet dem Antisemitismus Vor- 
schub; denn viele Nichtjuden werden sich bei einiger Ueberlegung der Tat- 
sache bewußt werden, daß ein Jude nichts anderes als nur Jude sein kann, 
auch wenn er es nicht will. Wie lange der heutige Judenstaat bestehen wird, 
ist unter den derzeitigen Verhältnissen schwer zu sagen. Sicher aber ist, daß 
er immer nur von einer Minderheit bevölkert sein wird, während der größte 
Teil der Juden in der Galuth bzw. Diaspora bleiben wird; sie brauchen die 
Heiden wie die Luft ohne die sie nicht leben können. Das „Warum“ sagt 
uns die Bibel, 5. Mose aa: Vers 20, wo es heißt: 


ERE OS BRIN Hg en RIS oe 
„An dem Reem magst du wuchern, aber nicht an deinem Bruder, auf 
daB dich der Herr, dein Gott, segne in Allem, das du vornimmst im 
Lande, dahin du kommst, SEIE einzunehmen.“ 


A 


763 


KARL TORP: 


Duden — heute 


E. war ein großer Augenblick in der Geschichte des jüdischen Volkes, 
als 1945 die Hitlerherrschaft fiel. Sie hatte die Juden in Deutschland erst 
aus dem staatlichen, dem kulturellen, mehr und mehr auch aus dem wirt- 
schaftlichen Leben ausgeschaltet, hatte aber immer noch ihre Staatsbúrger- 
rechte gewahrt; sie zahlte auch jenen aus dem Dienst entlassenen Beamten, 
die emigrierten, ihre Ruhegehälter ins Ausland. Kein Deutscher konnte da- 
mals ahnen, was bevorstand. Vielleicht wußten es auch die Machthaber 
selbst noch nicht. 

Dann kam der Krieg. Die Juden wurden ihrer Staatsbürgerrechte ent- 
kleidet, ohne daß eine öffentliche Klarheit herrschte, als was sie denn nun- 
mehr zu gelten hätten. Man machte Gesetze ad hoc, die zu niemandes Kennt- 
nis gelangten, und handelte schließlich nach dem Vorbilde einer Macht, 
die mit den Alliierten verbündet war und später in Nürnberg über das, was 
nach ihrem Vorbilde geschah, zu Gericht saß. Hiermit soll das Geschehene 
nicht gerechtfertigt werden. Gleichviel, was als Begründung dafür gedacht 
war, es wird nie als ausreichender Rechtsgrund gelten können. Schuld be- 
steht, und wo Schuld ist, wird man nach dem Richter fragen. Wer aber soll 
das sein? Etwa die Juden? Können Ankläger zugleich auch Richter sein? 
— Oder die Sieger? Nun, sie haben gerichtet. Sie haben mehr als ge- 
richtet. Es ist darüber viel geredet worden, wovon nur ein einziges Wort 
wiederholt werden soll: Siegen macht dumm. Es ist müßig, diese Handlung 
unter dem Gesichtspunkt der Rechtsprechung zu sehen, denn das tun heute 
auch die Gegner nicht mehr; und da sie, politisch gesehen, noch etwas mehr 
als nur dumm wäre, bleibt nur übrig, sie als Rachetat zu verstehen. Rache 
ist immer jenseits aller Vernunft. Wer aber kann sich rächen für das, was 
den Juden angetan war? Doch nur die Juden. Ihrer war die Rache und ist 
es noch jetzt. 

Der entscheidende Augenblick war gekommen, als Hitler fiel. Jetzt konn- 
te der Haß von Jahrtausenden ausgelöscht werden, der Haß nämlich zwischen 
Juden und den Gojim. Jetzt konnten die Juden zeigen, daß sie das nicht 
waren, als was auch die Hitlerleute sie gebrandmarkt hatten. Jetzt konnten 
sie zeigen, daß ihr Haß nicht bestand. Opfer waren gefallen, unzählige 
jüdische Opfer. Sollen sie umsonst gefallen sein? Hat das jüdische Volk 
seinen größten Augenblick begriffen? 

Vielleicht ist der Augenblick noch nicht vorbei. Sehen wir zu. Was tut 
der Jude heute? Erst die einzelnen deutschen Länder und dann die Bun- 
desrepublik erließen Gesetze „zur Wiedergutmachung nationalsozialisti- 
schen Unrechts“. Die Gesetze sind so gefaßt und vermutlich auch so ge- 
meint, daß sie jeden betreffen, dem unter der Herrschaft Hitlers entschei- 
dendes Unrecht geschah. Es sind auf keinen Fall nur die Juden gemeint, 
wiewohl auch diese. Soweit ist die Sache in Ordnung. Doch nun geschah et- 
was, das der Erklärung bedarf. Die Handhabung dieser Gesetze im einzel- 
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Freudenfeuer 
zum Purimsfest 


nen hat man großenteils in jüdische Hände gelegt. Fragen wir nicht, wer das 
tat, d. h. wer hier dieses „man“ war; fragen wir nur: Was taten diese jüdi- 
schen Hände? 

Drei Namen mögen darauf die Antwort geben: Auerbach, Ohrenstein, 
Eppstein. 

In Auerbachs Hand lag die Wiedergutmachung in Bayern. Der Prozeß 
um die Schiebung mit Wiedergutmachungswerten, die er und der Rabbiner 
Ohrenstein mit jüdischen Helfern betreiben konnten, ist jedem Deutschen 
bekannt. Viel minder bekannt ist die Sache mit Eppstein. Er war Regierungs- 
direktor im hessischen Ministerium des Innern, Chef der Abteilung für Wie- 
dergutmachung. Eines Tages las man unauffällig in der Zeitung, er habe 
Millionen an staatlichen Wiedergutmachungsgeldern, die er zu verwalten 
hatte, durch die jüdische Wiedergutmachungsbank — was ist das eigentlich? 
— nach Israel verbracht. Er hatte mehr Glück als Auerbach. Sein Glück 
war ein Staatsanwalt, der ihn nicht verhaftete, sondern ihm ein Ehrenwort 
abnahm. Mit beidem, Ehre und Wort, flog Eppstein nach Israel, wo jene 
Millionen, die eigentlich ihm nicht gehörten, immerhin schon auf ihn war- 
teten. Die Juden fanden diese Sache in Ordnung, und der freundliche 
Staatsanwalt hofft noch auf Herrn Eppsteins Rückkehr. Doch hat man ihm 
einstweilen einen Nachfolger ernannt. Er heißt Oppenheimer. 

Ein Jude im Amt tut seine Pflicht, wie er sie versteht. Sie wird ihm 
durch deutsche Gesetze vorgeschrieben, aber nicht durch sie allein. Er hat 
auch die Weisungen seiner jüdischen Gemeinde. Diese Gemeinden haben 
Weisungen ausgegeben, nach denen kein Jude einem Nichtjuden helfen darf, 
der je mit der Partei in Berührung kam, und zwar auch dann nicht, wenn es 
dem Nichtjuden der Jude verdankt, daß er heute noch lebt. Jedermann weiß, 
daß für einen Deutschen die Möglichkeit, einen Juden zu retten, nur dann 
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und nur eben dadurch gegeben war, daß er „mit der Partei in Berührung 
kam.“ Wo stehen die Juden heute? Begreifen sie ihren großen Augenblick? 
Was erwarten sie sich von „den Völkern“, z. B. den Deutschen, wenn sie 
diesen in diesem Augenblicke beweisen, daß sie das doch sind, als was 
sie gebrandmarkt waren? Ist solches Verhalten nicht jeder Vernunft zu- 
wider? Deshalb nämlich, weil es den Gegnern Recht gibt. die jetzt noch 
schweigen, aber morgen nicht mehr schweigen und inzwischen sich mer- 
ken, was geschieht? 

Ja, solches Verhalten ist jeder Vernunft zuwider. Und doch ist es ein 
sehr jüdisches Verhalten, wie ein Blick in die Geschichte des jüdischen Vol- 
kes lehrt, in der sich der jüdische Volkscharakter auswirkt. Wo der Jude 
zu Wohlstand oder politisch obenauf kommt, da wird er von etwas gepackt, 
wofür es bei uns kein Wort gibt. Er selbst — soweit er sich selbst erkennt 
— nennt es „chuzpe“. Das Wort ist vulgär (aramäischen, nicht hebräischen 
Ursprungs) und bedeutet von Hause aus weiter nichts als Frechheit oder 
Unverschämtheit, also etwas, das überall vorkommt, nicht nur bei den Ju- 
den. Doch sind die Völker der Erde auch in der Art ihrer Frechheit ver- 
schieden; zwar kommt diese überall vor, doch ist sie überall anders. Wo 
sich die jüdische „chuzpe“ nach außen wendet, nämlich den Nichtjuden zu, 
da stützt sie sich auf jenes Auserwähltheitsbewußtsein, das seit der Frühe 
des Volkes dessen Selbstwertgefühl bestimmt. Is hebt den einzelnen 
Juden über sich selbst hinaus und kann dem Geringsten eine Größe 
geben, die ihn ertragen läßt, was sonst nicht erträglich wäre; doch 
setzt es auch den Juden, der Uebles tut, ins Recht, sodaß sich dann eine ver- 
wickelte Lage ergibt, nämlich jüdisch im Rechte zu sein, wo man mensch- 
lich im Unrecht ist. Der Jude kann diese Stütze nicht entbehren, weil er 
anders die Spannung nicht ertragen kann, die seinen inneren Widersprü- 
chen entspringt, und nur so der Gefahr entrinnt, die immer in ihm lauert, wo 
er im Umgang mit Andersgearteten steht. Sie liegt, von seiner ,chuzpe“ aus 
gesehen, am Gegenpol seiner inneren Möglichkeiten: nämlich die Gefahr. 
gerade sich selbst für minderwertig zu halten. Der Druck, unter dem er 
ständig zu leben glaubt und den er „den Völkern“ als deren Schuld zu- 
schreibt, hat seinen Grund in ihm selbst und schafft sich Befreiung durch 
„chuzpe“, die ihrerseits erst den Druck von draußen hervorruft. Es ist ein 
inwendiges Schaukeln, worin der Jude lebt; wenn er „oben“ ist, besteht je- 
desmal die Gefahr, daß er aus aller Vernunft hinausgeschleudert wird. Er 
ist dann ausgeliefert an einen widernatürlichen Zustand, der bald so, bald 
anders gedeutet werden kann, z. B. als ein Rachenehmen für etwas, das man 
erst selbst in „den Völkern“ aufgereizt hat, indem man, unter ihnen lebend, 
von ihnen Gemeinschaft fordert, sich aber zugleich von ihrer Gemeinschaft 
ausschließt. Doch erreicht solche Deutung das Wesen dessen nicht ganz, 
was in jener sich selbst aufstachelnden Selbstüberhebung sich auslebt. Es 
ist nicht Rache im gewöhnlichen Sinne des Wortes; es ist überhaupt nicht 
etwas von Fall zu Fall, sondern ein Letztes, das seinen Grund in sich selbst 
hat und jede vernünftige Verhandlung unmöglich macht, wiewohl der hefal- 
lene Jude bereit sein mag, sich auf eine lange Verhandlung einzulassen. Der 
Jude, der von der „chuzpe“ befallen ist, kann nicht mehr anders als jene 
Dinge tun, die in der Geschichte immer wieder zu seiner Verfolgung ge- 
führt haben. 
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Wir fürchten, er tut sie auch jetzt. Schuld daran ist nicht so sehr der 
Jude selbst, der als Befallener außerhalb jeder Schuld steht, sondern jene, 
die dafür sorgen, daß er über das Maß hinaus, das ein Jude erträgt, ..oben- 
auf“ kommt. Man tut ihm letzten Endes einen sehr schlechten Dienst. wenn 
man ihm Raum gibt, jene Dinge zu tun, die er selbst als sein gutes Recht 
und als Rache versteht. Denn er wird dann dumm gegen sich selber und 
tut, was keinen Bestand hat. Der Jude weiß, daß Rache ein schlechtes Ge- 
schäft ist, aber er kann nicht anders. 

Die große Stunde des Judentums ist da (oder ist sie doch schon vor- 
über?); die Stunde nämlich, da es einmal — einmal! -— möglich geworden 
ist, fortzuräumen, was den Juden zum Schicksal wurde und sie immer wie- 
der mit Ausrottune bedroht hat. „Die Völker“, zumal die Deutschen, be- 
fanden sich, als endlich eindeutig klar geworden war, was sich gleichsam 
unter ihren Augen abgespielt hatte, in einem inneren Zustand, der sie be- 
reit sein ließ, die Juden wie heilige Märtyrer zu verehren und ihnen darzu- 
bringen, was bleibender ist als Rachesättigung; ein wirklicher Wert für im- 
mer. Begriffen die Juden das, so war ihr Opfer sinnvoll. Miner begriff es, 
vielleicht nur ein einziger: Viktor Gollancz. Aber er ist nicht die Juden. 
Die man in Deutschland kennt und spürt, heißen anders: Auerbach, Ohren- 
stein, Eppstein. 

Dem Schicksal, das im eigenen Charakter liegt, kann niemand entrin- 
nen, weder Menschen noch Völker. Doch jene widervernünftige Ueberheb- 
lichkeit, die wir beschrieben — sie ist ja nicht der einzige Zug. der den typi- 
schen Juden ausmacht. Der jüdische Volkscharakter ist reich und zeigt auch 
solche Züge, an die sich vielleicht eine Hoffnung knüpfen läßt. Wären sie 
nicht da, so bestünde nicht die Kulturleistung dieses Volkes. Zwar sind es 
auch in der Frühe — immer nur Einzelne, die schöpferische Leistung 
oder Tat vollbringen und zwar oft genug im Gegensatz zu ihrem Volke. 
Das aber gilt auch z. B. für die Deutschen. Und gewiß gibt es einzelne Ju- 
den, die frei von „chuzpe“ sind; immer kann der Einzelne, wenn er vor Gott 
lebt, das überwachsen, was für das Insgesamt gilt. Dennoch hilft uns all 
solche sachliche Abwägung nicht über die unausweichliche Erfahrung fort, 
daß — im ganzen genommen — dieser Zug jedesmal hervortritt, wenn der 
Druck der Verfolgung, die durch ihn ausgelöst war, plötzlich nachläßt oder 
völlig schwindet. Sein Wirksamwerden scheint ein Gesetz zu sein, ein Ge- 
setz der Geschichte nämlich, aber nicht der Geschichte schlechthin, sondern 
nur der Geschichte dieses einen Volkes, das so merkwürdig anders als an- 
dere Völker lebt. Vielleicht ist es ein Zug, den erst der Galuth hervorrief, 
nämlich das Leben in der Zerstreuung unter „den Völkern“. Dieses Volk 
fühlt sich stark durch das Bewußtsein des Zusammenhanges in sich selber, 
der über die Erde reicht und seine Verpflichtung in sich selbst trägt, eine 
Verpflichtung nämlich zu sich selber. 
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Lin Brie} 
von Frau Dr. Mathilde L udendorl 


Sehr geehrter Herr! 


In Ihrem Briefe vom 19. 8. fragten Sie an, ob ich für Ihr Novemberheft 
„Der Weg“ einen kurzen Beitrag aus meiner Feder zu geben gewillt sci. 
Gewiß würde ich Ihnen diese Bitte nicht abschlagen, aber das nunmehr end- 
gültig rechtskräftige Urteil der Spruchkammer München, das mich in die 
Gruppe der „Aktivisten“ eingestuft hat, verbietet mir leider nicht nur viele 
Dinge, die ich beim besten Willen selbst überhaupt nicht erstrebe, so z. B. 
das Amt eines Notars und eines Rechtsanwaltes, das mir als Psychiater und 
Philosoph im 75. Lebensjahr ein klein wenig zu mühsam zu erreichen wäre, 
sondern auch u. a. die schriftstellerische Tätigkeit auf sieben Jahre hin! 
Aber diesen Brief können Sie ja, da Sie nicht von Spruchkammern an gei- 


stige Ketten gelegt sind, ganz verwenden, wie Sie es wollen! 


Es wird vielleicht die Leser Ihrer Zeitschrift interessieren können, daß 
ich in den 32 Jahren meines politischen Ringens für die Freiheit aller Völ- 
ker der Erde sehr oft eine sehr ernste Erfahrung gemacht habe, weshalb so 
viel zu jedem Opfer bereiter Einsatz ein vergeblicher bleibt. Besonders bei 
der Abwehr der großen Gefahr für die wirtschaftliche und geistige Selbstän- 
digkeit und Freiheit der Völker, die wir in dem jüdisch-orthodoxen Weltziel 
sehen müssen, fehlen oft die gründlichen Kenntnisse über den Glauben, der 
in den Vertretern des jüdischen Volkes, die sich für das messianische Welt- 
reich unter jüdischer Oberherrschaft einsetzen, alles wirtschaftliche, poli- 
tische und kulturelle Handeln und Unterlassen bestimmt. Aus solcher Er- 
fahrung heraus habe ich die Spruchkammeranklagen gegen mich dazu ver- 
wertet, solchen Mißständen für die Gegenwart und Zukunft ein Ende zu 
machen. Aus den religiösen, für den gläubigen Juden maßgebenden Wer- 
ken und aus den geschichtlichen Dokumenten habe ich alles Wesentliche 
und völlig Unentbehrliche zusammengetragen. In beiden Instanzen wurde 
mir aber verwehrt, den Wahrheitsbeweis zu bringen, doch kann jeder ihn 

- dem stenografischen Bericht, der im 1000 Worte-Verlag in Fähl bei Weil- 
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heim erschien, auf 100 Druckseiten entnehmen. Wie wichtig es bei der 
Ueberwindung der großen Gefahr ist, hier ganz genau Bescheid zu wissen, 
und den Juden durch seinen eigenen Glauben zu überwinden, dafür möchte 
ich ein kleines Erlehnis diesem Briefe anvertrauen. Den vier Jahren Spruch- 
kammerverfolgung gingen ein einhalb Jahre voraus, in denen ich von allen 
möglichen Sektionen der Demokratie der USA vernommen wurde, während 
gar manchmal die ,security-police* mit dem Auto schon vor der Türe stand, 
um mich nötigenfalls abzuführen. So kam denn auch einmal ein Mann, dem 
der Haß gegen mich nur so aus den Augen sprühte und der mit Hilfe eines 
sehr starken Stimmaufwandes hoffte, mich verängstigen zu können. „Wol- 
len Sie alles verantworten, was Sie in der Zeitschrift „Am Heiligen Quell“ 
veröffentlicht haben“, fragte er drohend. ‚Natürlich, es steht ja auch mein 
Name dahei“. Darauf wurden mir Stellen aus Artikeln vorgelesen, die of- 
fenbar als ein großes Verbrechen angesehen wurden, und als ich dabei völ- 
lig ruhig blieb, kam die Frage nicht gesprochen, sondern geschrien: „Wis- 
sen Sie denn gar nicht, was Ihnen bevorsteht?“ „Oh doch, ich habe ja schon 
ein ganzes Jahr hindurch den herrlichen Freiheitsgeist der Demokratie der 
USA kennengelernt und weiß recht wohl, was mir bevorsteht. Aber ich be- 
greife Sie überhaupt nicht.“ „Was fällt Ihnen ein!“ „Ja möchten Sie nicht 
hören, weshalb Sie mir so unbegreiflich sind? Wenn ich mich nicht sehr 
irre, sind Sie doch Jude und ich möchte darauf wetten, daß Sie ein orthodoxer 
Jude sind und deshalb begreife ich gar nicht, warum Sie so mit mir verfah- 
ren! Sie wissen doch so gut wie ich, daß Isaak, der von Ihrem Gott Jahweh 
selbst vor dem Opfertode behütet wurde, in all seinen Worten so maßge- 
bend und unantastbar ist, wie Ihr Gott Jahweh selbst“ — der Gesichtsaus- 
druck veränderte sich schon ein wenig! — „Sie wissen auch, daß sein Sohn 
Jakob, der sich durch eine List den Segen für Esau erschlichen, das jüdi- 
sche Volk bedeutet. Der Segen, der Jakob den Tau des Himmels, die Fet- 
tigkeit der Erde, Korn und Wein die Fülle verheißt, und ihm zusagt, daß 
die Völker ihm dienen müssen und ihm zu Füßen fallen müssen, wird von 
allen orthodoxen Juden mit Freude begrüßt, mit Eifer zur Erfüllung geführt. 
Niemals wird irgend ein orthodoxer Jude, also niemals werden auch Sie 
selbst diesen die Weltherrschaft verheißenden Segen Jahwehs durch Isaak 


vergessen !“ 


Haß und Groll sind aus dem Gesichte verschwunden und Spannung, 
was nun noch von mir gesagt wird, liegt auf den Zügen. — „Gern aber ver- 
gessen alle orthodoxen Juden und auch Sie in dieser Stunde den zweiten 
Segen, den Jahweh durch den Mund Isaaks nun dem Esau gibt, nachdem er 
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die List erkannt hat. Esau ist alles nichtjüdische Volk, das wissen Sie! Und 
Sie wissen auch, daß in Ihrer Thora im 1. Moses, 27, Vers 39 und 40 zu 
lesen steht: „Da antwortete Isaak, sein Vater, und sprach zu ihm: Siehe 
da, du wirst keine fette Wohnung haben auf Erden. und der Tau des Him- 
mels von oben her ist dir ferne. Deines Schwertes wirst du dich nähren und 
du wirst deinem Bruder dienen. Und es wird geschehen, daß du dich auf- 
raffst und sein Joch von deinem Halse reißen wirst und auch Herr bist‘. 
Und nun kommen Sie als orthodoxer Jude und wagen mir zu drohen und 
Strafen in Aussicht zu stellen für das, was ich gesprochen und geschrieben 
habe? Mein Mann und ich haben in der Judenfrage nie ein Wort geschrie- 
ben oder gesprochen, das etwas anderes gewesen wäre, als das Abschütteln 
des Joches Jakobs von unserm Halse mit dem Ziele, auch Herr zu sein. Wer 
also erfüllt denn hier die Verheißung, die Jahwch durch Isaak gibt? Nun, 
ich denke doch, der Esau in Gestalt meines verstorbenen Mannes und meiner. 


Und wer wagt es, Ihrem Gotte Jahweh völlig zuwider zu handeln ?“ 


Das Gesicht ist weiß. Der Jude erhebt sich, spricht mit bebender Stim- 
me die Worte: „Ich danke sehr“, verheugt sich tief und verläßt, rückwärts 


gehend, das Zimmer. 


Dieser kleine Vorfall ist nur eine von sehr vielen Erfahrungen in die- 
ser Richtung während 32 Jahren. Zweierlei möchte er denen, die die Gefahr 
überwinden wollen, an die Seele legen. Finmal, daß sie die von mir zusam- 
mengetragenen Wahrheitsheweise gründlich aufnehmen und verwerten und 
zum andern, daß sie sich tief einprägen: Nur der Kampf wird zum Ziele 
führen, der gerade den orthodoxen Juden als ein von ihrem Gotte Jahweh 
selbst verheißener Kampf erscheinen muß: ein Ringen um die Freiheit aller 
nichtjüdischen Völker, der niemals über das Ziel hinaus schießt, der nie- 
mals etwas anderes ist, als das in ernster Moral verwirklichte Abschütteln 
des Joches Jakobs von dem Halse und der Wunsch aller Völker, selbst auch 


Herr zu sein! 


Es lebe die Freiheit aller Völker! 


Dr. M. Ludendorff 
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<Dortrait des Monats: 


Chaim Weizman, 


Mit Chaim Weizman wählten die Juden als ersten Präsidenten 
ihres Staates Israel einen Mann, dessen Vergangenheit mit Adenauers 
Milliardengeschenken aus dem Arbeitsertrag des deutschen Volkes für 
die Juden in einen Zusammenhang gebracht werden muß. In Rus- 
sisch-Polen geboren, verbrachte der jetzt 77-Jährige mit 14 Geschwi- 
stern seine Jugend in jenem Gebiet, das Rußland dem Judentum als 
Ghetto anwies, das zur Wiege des Ostjudentums wurde und alle jene dunklen Ge- 
stalten nach Deutschland ausspie, um dort ihr Glück zu versuchen, jene Sklarz, Kutisker, 
Barmat, Landsberg, Hiferding bis Auerbauch, Klibanski und Ohrenstein, 

Auch der junge Chaim Weizman verließ das Ghetto seiner Ahnen zur Westwan- 
derung. Wie mancher seiner jungen Rassegenossen trug auch er die Sehnsucht nach 
Befreiung der stumpfen Masse seiner Brüder mit, und diese steigerte sich schließlich 
zum Bewußtsein einer Sendung, nachdem er das in Wien erschienene Buch „Der Juden- 
staat“ von Theodor Herzl gelesen hatte. Hier war als politische Forderung genannt, 
was den Juden als religiöses Vermächtnis überliefert wurde, hier rief jemand zur Ver- 
wirklichung der „Heimstatt der Juden in Palästina“ auf. 

Der „Numerus clausus“ auf den Universitäten des kaiserlichen Rußland machte 
Chaim Weizman das Studium unmöglich, und so kam er, der zeitlebens Deutschland 
nicht geliebt hatte, nach Berlin, wo er 1895/98 die Technische Hochschule bezog. Ne- 
benbei betätigte er sich im „Jüdisch-Russischen Verein für Wissenschaft", einem Zirkel 
extremistischer revolutionärer Köpfe, die in einem Cafe am Alexanderplatz konspi- 
rierten, und von dem Weizman später bekannte, er sei eigentlich die „Wiege des Zio- 
nismus“ gewesen, aber hinzufügte: „mich. schaudert, wenn ich daran denke, wieviel 
wir da zusammenschwatzten“. 

Nach einem Zwischenaufenthalt von einigen Jahren in der Schweiz, wo er Privat- 
dozent für Chemie an der Universität Genf war, ging Weizman 1904 nach England, das 
seine zweite Heimat wurde. Hier wirkte er für die politische Zukunft seines Volkes, 
er wurde der geistige Führer der zionistischen Bewegung, die sich in erster Linie auf 
das Ostjudentum stützte, nämlich die jüdische Jugend in Rußland, Polen und Gali- 
zien; und jetzt begann die jüdische Einwanderung nach Palästina. 1917 gelang es Chaim 
Weizman nach langen Verhandlungen, England zur „Balfour-Deklaration“ zu bewegen, 
jener Zusicherung, den Juden in Palästina eine „nationale Heimstätte“ zu schaffen. 
Nach dem ersten Weltkrieg übernahm Weizman die Führung der zionistischen Welt- 
organisation, die er fast ununterbrochen bis 1947 innehatte, Im August 1929 wurde in 
Zürich die „Jewish Agency“ geschaffen, auch ein Werk Weizmans, jene Weltrepräsen- 
tation des gesamten Judentums, die seither. aus dem Hintergrund heraus als heimliche 
Großmacht wirkt und ihr gerüttelt Maß Schuld an der Welthetze gegen Deutschland hat- 
te; sie war es, die den Boykott gegen Deutschland organisierte, und als Chaim Weizmann 
Ende September 1939 über den Londoner Sender „im Namen des jüdischen Volkes“ 
Deutschland den Krieg erklärte, tat er dies kraft seines Führeramtes, das ihm das ge- 
samte Judentum übertragen hatte. 

Als Weizman 1946/47 als Führer des Judentums kaltgestellt wurde, erlebte er 
eine arge persönliche Enttäuschung. Aber er, der eher bürgerlicher Haltung war, mußte 
dem „Arbeiterführer‘“ Ben Gurion weichen, der in jungen Jahren illegal nach Palästina 
einwanderte und dort das aufzog, was man eine linksgerichtete Proletarierpartei nen- 
nen könnte, Das Amt eines Staatspräsidenten Israels versöhnte den Alten wieder etwas, 
aber seinen Widersacher Ben Gurion wird er nun nicht mehr los. Nichts desto weniger 
verkörpert Weizman auch heute noch das geistige Zentrum Israels, dessen moralische 
Kraft heute stark strapaziert wird. Schwere wirtschaftliche Sorgen erfüllen das junge 
staatliche Kollektiv, und innere Krisen rütteln das Land. Das. Schwergewicht der Ein- 
wanderung hat sich merklich verschoben: die asiatischen und afrikanischen Juden, die 
sich in Werdegang und Sprache vom Ostjudentum unterscheiden, überwiegen allmäh- 
lich und verlangen Anteil an der Macht. Deshalb sollte die Warnung Weizmans nicht 
vergessen werden: „die Judenfrage spaziert wie ein Schatten über die Welt und kann 
zu einer ungeheuren Kraft der Zerstörung werden.“ FRAK. 
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ERWIN F. NEUBERT. 


Bevölkerungs- und Wirtschaftsentwicklung 
Doraelo und der Diaspora 


„Es gäbe keinen menschlichen Fortschritt, wenn nicht einzelne den Mut hätten, ihre 
Zeitgenossen zu mahnen und zu warnen, unbeirrt von den Vorteilen oder Nachteilen der 
politischen Konjunktur. Daher kann es sogar vom Standpunkt des Sittengesetzes notwen- 
dig sein, gegen den Strom der Zeit zu schwimmen und sich den herrschenden Auffassun- 
gen entschieden zu widersetzen.'* 

„Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland‘‘ am 7. 9. 1951 


EIN RECHTSVERTRAG 


Seit jeher hat der Geschichtsverlauf der Völker deren charakterliche Eigenschaf- 
ten, kulturelle Züge und weltanschauliche Prägung hervortreten lassen, und so nicht 
nur dem Historiker sondern auch dem forschenden Laien interessante Analysen ge- 
stattet. 

Geht man von den talmudischen Legenden und Prophezeiuungen aus, beginnt die 
Geschichte des Judentums mit der Verheißung Jehovas an Abraham, die dieser 
in der Metropole Chaldäas, Ur. empfing. Jehova, der Gott der Juden, schloß einen 
Bund, der dem Stammvater der Tsraeliten, Abraham, auferlegte, nach Kanaan zu zie- 
hen, jenem Platz, von dem es im talmudischen Gesetz wörtlich heißt, daß er das irdi- 
sche Paradies sei. welches alles bebaute Land auf Erden umfaßt. Gleichsam ein 
Vertrags- und Rechtsverhältnis bei dem es nur auf die Erfüllung desselben ankommt. 
Es ist weder Mystik noch Metaphysik, der materielle Vorteil. der Profit, das Rationale 
regiert, aber da es göttliche Verheißung war, wurde sie zur Religion, zum Codex, des- 
sen Nicht-Einhaltune Gottesfrevel bedeutet. Das jüdische Volk ist ein Gesetzesvolk 
weil seine Religion Gesetzesreligion ist, und es glaubt. daß sie die ersten der Weltge- 
schichte seien. Sie sind es natürlich nicht, sie sind ein Plagiat der chaldäischen Riten 
des großen Königs Hammurabi. Nach neuesten Forschungen des amerikanischen 
Archäologen Woolley, kam es etwa 2000 v. Chr. zu einer religiösen Revolution in der 
Chaldäerreligion. Abraham verläßt das Land, zieht nach Kanaan, bleibt aber der Mond- 
religion weiter verhaftet, und das jüdische Jahr ist ein Mondjahr bis heute. 


y 


VON KANAAN BIS ISRAEL 


Kanaan, auf das die Juden Anspruch erheben, diente den Geschlechtern Abrahams, 
nachdem sie die Urbevölkerung unterworfen hatten, bis zur Zerstörung des ersten 
Tempels in Jerusalem durch Nebukadnezar, als Heimstatt. 586 v. Chr. wurden die Ju- 
den nach Babylon verpflanzt und konnten sich dort unter königlichem Schutz frei be- 
wegen und ihren Handels- und Geldgeschäften nachgehen. Zu diesem Zeitpunkt beginnt 
die Zerstreuung über die Welt. Die Juden bezeichnen selbst ganz richtig Babylon als 
„Mutter der Weltdiaspora“. — Als der Perserkónig Kyros 538 v. Chr. ihnen die Rück- 
kehr in die Heimat gestattet, dachten die Juden gar nicht daran ihr „Gefängnis“ zu 
verlassen. Sie waren in der „Gefangenschaft“ zu Reichtum gelangt, beherrschten den 
Handel und hatten einen wesentlichen Einfluß auf die politische Gestaltung Babylons 
gewonnen. Damit wird Kanaan — das heutige Israel — zum ersten Male Zentrum, 
Kraftquell ciner Verheißung, derzufolge alle Diasporagemeinden von dort jene Im- 
pulse empfangen, die alles „bebaute“ Land der Erde durchströmen sollen. Die moderne 
Formel hat der Großrabbiner Dr. Alexander Safran in Genf 1949 ausgesprochen: „Die 
Wiedererrichtung des Staates Israel bedeutet nicht bloß die Entstehung eines neuen 
Staates in der Welt. Wenn der Staat Israel ins Leben tritt, so geschieht es, um im 
kleinen das Beispiel des ‚Königreich Gottes‘ zu zeigen, das sich, wie unsere Weisen 
vorausgesehen haben, über die ganze Erde erstrecken wird. Erez Is- 
rael unserer Tage heißt Israel, trägt einfach den Namen des Volkes Israel. Die Gleich- 
heit der Namen vom Land und Volk zeigt allgemein, daß beide das gleiche Ideal, die 
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gleiche Thora haben und daß nur eine Antwort gegeben werden kann aui die Frage 
nach der geistigen Beziehung zwischen dem Staate Israel und der Diaspora.* — 

Zum Verständnis der gegenwärtigen Situation des Staates Israel ist es unbedingt 
erforderlich, einige Aufmerksamkeit der jüdischen Wanderbewegung nach Zerstörung 
des ersten Tempels in Jerusalem zu schenken. — Die interessantesten und aufschluß- 
reichsten Daten sind dabei zweifellos diejenigen, in welchen entscheidende Schwerge- 
wichtsverlagerungen des jüdischen Lebens von einem Land zum anderen eintraten. 
Man kann mit Einschluß der babylonischen Wanderung und der Verpflanzung nach 
Alexandrien unter Ptolemäus 1. folgende Zyklen unterscheiden: 


1. Zyklus. Wanderung von Chaldäa nach Kanaan. (1935 v. Chr.) 


2. $ Babylonische Gefangenschaft. — 1. Kolonie — (586 v. Chr.) 
3. da Gründung der 2. jüdischen Kolonie in Alexandrien (295 v. Chr.) N 
4, di Zweite Zerstórung Jerusalems (70 v. Chr.) und Aufstand des Bar Kochba (132 v. Chr.). 


Gründung jüdischer Kolonien in Spanien, Deutschland, Persien, Afghanistan, Buchara, In- 
dien, China, Abessinien, Jemen. 
5. si Auswanderungsdekret des Torquemada (1492) und Austreibung aus Spanien. Gründung 
von Kolonien in Italien, Marokko, Algier, Tunis, Saloniki, Türkei, Holland, Belgien, 
Deutschland, England, Frankreich. 
Ausbreitung nach Litauen, Polen, Galizien, Rußland (1100—1500). 
Wanderung von Ost- und Mitteleuropa nach Amerika und Palästina (1882—-1946). 
Gründung des Staates Israel (1948). Rückwanderung der Kolonien im Irak, Persien, 
Türkei, Afghanistan, Jemen, Libyen, Tunis und Teilen aus Osteuropa. 


Es ist wohl außerordentlich bedeutungsvoll aber wenig verheißend, daß der achte 
Zyklus der großen Judenwanderung im wesentlichen schon am Ende des Jahres 1951 
abgeschlossen wurde. Dies veranlaßte den Ministerpräsident von ‚Israel, Ben Gurion, 
Anfang 1952 zu der Erklärung, daß nur 10% des jüdischen Volkes in Israel lebt und 
nur 10% des jüdischen Landes gegenwärtig bebaut wird. Die Feststellung hatte eine 
besonders heftige Reaktion der in den USA lebenden Juden zur Folge, denn jene wol- 
len natürlich ihre wirtschaftlichen Positionen nicht aufgeben. Es ist dies kein Novum, 
denn schon zur Zeit des Konfliktes zwischen Judäa und Rom (100 v. Chr.) gab es acht 
Millionen Juden in der Welt, von denen nur 2,5 Millionen im jüdischen Staat lebten. 
Vier Millionen waren im römischen Reich beheimatet und eine Million in Babylon. 
Zwei Drittel der Bevölkerung Alexandriens waren ebenfalls Juden. Ben Gurions For- 
derungen auf erhöhte Einwanderung nach Israel weichen also vom Grundsatz des 
Oberrabbiners Dr. Safran ab, der feststellt, daß, „wenn der Staat Israel ins Leben tritt, 
es darum geschieht, um im kleinen das Beispiel des ‚Königreich Gottes‘ zu zeigen.“ 
Mit den Worten des „23. Zionistenkongreß“ 1951 in Jerusalem: „Es ist notwendig, das 
Nationalbewußtsein der jüdischen Gemeinschaften. zu stärken und sie in den Ländern 
in denen sie leben, zu organisieren“. D. h., wo Juden nicht herrschen können, werden sie 
über Unterdrückung klagen. Da doch anzunehmen ist, daß die nichtjüdischen Völker 
unter keinen Umständen bereit sind, sich von Juden beherrschen zu lassen, liegt 
es wohl im ureigensten jüdischen Interesse, dem achten Zyklus einen neunten anzu- 
schließen, von dem wir hoffen, daß er im Gegensatz zu den vorangehenden friedliche 
Impulse empfangen möge, und zum anderen das Problem der Diaspora definitiv löst. 
Das jüdische Volk wird sich, will es seine Geschichte in der Zukunft friedlicher ge- 
stalten, dazu durchringen müssen, das Gold der Diaspora in Pflugscharen umzumün- 
zen und aus den Steinen Galiläas und des Negew das Brot seines Wohlstandes wach- 
sen zu lassen. Dazu benötigt es aber Menschen, die heute nur in Amerika verfügbar sind. 
Israel und die westliche Hemisphäre bilden also das Problem des Judentums schlecht- 
hin. Deshalb verdienen die moderne Wiedergeburt und Entwicklung des jüdischen Staa- 
tes und seine Beziehungen zu Amerika ein besonderes Augenmerk. 


SS 


ISRAEL ZWISCHEN HOFFNUNG UND VERZWEIFLUNG 


Am 14. Mai 1948, dem Zeitpunkt, der in Israel nunmehr jährlich als Staatsgriin- 
dungstag gefeiert wird, ging die Forderung Herzls nach einer „Heimstätte für das jü- 
dische Volk in Palästina“ in Erfüllung. Herzls politischer Zionismus befindet sich 
aber — wie schon vor 55 Jahren, zur Zeit des ‚Ersten Zionistischen Kongresses‘ in 
Basel — im Gegensatz zu einer Auffassung, die von der Anschauung ausgeht, daß die 
Judenfrage in der Zielsetzung in eine nationale und eine politische Frage zerfalle. Na- 
than Birnbaum formulierte es 1893 so, „daß die Juden in der ganzen Welt zwar ein 
Volk bilden, aber ein eigenes jüdisches Territorium mit eigener jüdischer Verwaltung 
lediglich den Zweck verfolgen dürfe, eine Normalisierung des jüdischen Lebens in 
den Gastländern herbeizuführen, wo die Juden zu verbleiben hätten.“ Diese Note be- 
herrscht, wie wir schon oben sahen, weitgehend das politische Tagesgeschehen im 
Staate Israel und ist der Schlüssel zum Verständnis seiner innen- und außenpolitischen 
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Entwicklung. Der Gegensatz zwischen politischem und geistigen Zionismus tritt im 
Augenblick in der Frage der Einwanderung nach Israel am deutlichsten zu Tage. Ben 
Gurion ist der Auffassung, daß es das Endziel des Zionismus sein müsse, alle in der 
Diaspora lebenden Juden zur Einwanderung nach Israel zu veranlassen. Dem wider- 
spricht die Mehrzahl der Juden im Ausland, die verlangen, daß der Zionismus nur sol- 
chen Juden die Einwanderung nach Israel ermöglichen sollte, die gezwungen oder 
freiwillig ihren bisherigen Wohnsitz verlassen. Tatsächlich hat die Zahl der Juden die 
in den ersten vier Lebensjahren Israels aus Nord- und Lateinamerika einwanderten 5000 
nicht überstiegen. Die Zahl der Juden aus Westeuropa war nicht größer als 30 000. 
1919 hatte Palästina 65 000 jüdische Bewohner. Im Mai 1948 gab es in Israel 650 000 
Juden. Ende 1951 waren es 1 300 000 und 175 000 Araber. Der Großteil aller Einwanderer 
kam aus orientalischen Lándern—TLibyen, Trak, Tunis, Aegypten und dem Jemen— und 
wenn die geplante Rückführung von 100000 Juden aus Persien und Afghanistan abge- 
schlossen sein wird, dürfte Israel sich in ein Land verwandelt haben, dessen Bevölkerung 
hauptsächlich ausNichteuropäern besteht. Man unterscheidet bei der Bevölkerungsschich- 
tung in Israel zwischen aschkenasischen Juden (europäische, amerikanische und süd- 
afrikanische Gruppen) und sefardische (orientalische) Juden. Im November 1949 be- 
trug die Bevölkerung 630 000 aschkenasische Juden gegen 340000 Sefardim. Anfang 
1952 waren 575 000 Sefardim und 740000 Aschkenasim im Lande. Unter der englischen 
Herrschaft betrug die Zahl der Emigranten aus den Ländern des Orients nur 8,5% 
der Gesamtziffer. Gegen Ende 1950 erreichte sie 42%, während der Anteil Europas 
und Amerikas in der gleichen Zeit von 87,7% auf 57,3% zurückging. Der Großteil dic- 
ses Prozentsatzes fällt auf Länder hinter dem „Eisernen Vorhang“. — Waren die ersten 
Jahre des Staates von einem unvergleichlichen Enthusiasmus getragen, kam schon vor 
dem Aufhören einer nennenswerten Einwanderung die von Skeptikern vorausgesehene 
Ernüchterung. Heute beschäftigt man sich in Tel Aviv nicht so sehr mit der Mobili- 
sierung neuer Einwandererströme, als viel mehr mit dem Problem, wieviel Geld die 
Finordnung jedes neuen Einwanderers erfordert. Nach jüdischen Angaben rechnet man 
mit einem Betrag zwischen 2500 und 3000 Dollar pro Kopf. Legt man 2000 Dollar zu- 
grunde, ergibt sich bei 300 000 Neueinwanderern die Summe von 600 000 000 Dollar, die 
für die Einwanderung erforderlich gewesen sind. Von diesem Betrag standen 500 000 000 
Dollar zur Verfügung. Der Geldmangel ist aber nicht die einzige Ursache der gegen- 
wärtigen Krise des israelitischen Staates. Denn der Wert der verschiedenen Wander- 
gruppen für den Aufbau Israels hat sich teilweise als recht problematisch erwiesen. 
„Der Standpunkt“ berichtet darüber: „Die arbeitswilligen, bescheidenen Juden des 
Jemen haben sich ebenso trefflich eingeordnet wie die Juden Bulgariens, welche ihr 
Bauerngefühl nie völlig verloren hatten, ebenso die fleißigen jüdischen Handwerker 
Jugoslawiens und Ungarns. Demgegenüber haben sich die Juden Rumäniens und die 
letzten Nachzügler aus Polen lange nicht so gut bewährt. Die Juden aus Irak (125 000) 
haben sich als orientalisches Proletariat erwiesen, das kaum konstruktiv zu verwenden 
ist. Aehnliche Enttäuschungen hat man mit den Juden aus Marokko erlebt. Die reichen 
Juden aus Indien“ — sie hatten sehr unter rassischen Diskriminierungen seitens ihrer 
weißen Glaubensgenossen zu leiden — „werden von der Bereitwilligkeit Indiens, sie zu- 
zückzunehmen, wahrscheinlich Gebrauch machen.“ Mindestens die Hälfte aller seit 1948 
Neueingewanderten muß heute als noch nicht eingeordnet betrachtet werden. — Eine wei- 
tere — wenn nicht die wichtigste Ursache für Israels wirtschafliche Dauerkrise ist die 
mangelnde Produktivität, Es ist nicht nur die Politik des „Sand in die Augen Streuens”, 
ultrakomfortable Wohnungsbauten, große Straßenpläne, Einrichtung von Musterland- 
wirtschaften (ohne Bauern), massive Ankäufe von Werkzeugmaschinen, die ein Ver- 
hängnis für die Fabriken sind, die unbenutzt bleiben, weil keine fremden Devisen vor- 
handen sind, um die notwendigen Rohstoffe einzuführen — sondern eine grundsätz- 
lich falsche Bevölkerungs- und Wirtschaftsplanung. — Es gibt dafür konkrete Zah- 
len: Augenblicklich ist ein Drittel der Einwohner Israels in Berufen beschäftigt, die 
nicht unmittelbar produktiv sind, und zwar in den Verwaltungen, der Regierung und 
den verschiedenen öffentlichen Institutionen. 9,5% der Bevölkerung arbeiten in der 
Landwirtschaft und nur 16% des Bodens sind bebaut. 36,2% sind in Handwerk und 
Industrie, 6,2% im Transportgewerbe und 33,3% in den verschiedenen Verwaltungs- 
zweigen beschäftigt. In einem Artikel wurde kürzlich nachgewiesen, daß die in Israel 
gezahlten Gehälter für unproduktive Arbeiten 300 Mill. des Gesamteinkommens von 500 
Mill. isr. Pfund ausmachen. Von 600000 eingewanderten Juden verblieben allein 
270000 in den Städten. Was Israel einzig und allein unabhängig machen kann, sind 
weder Anleihen noch Reparationen, sondern die intensivste Nutzung seines landwirt- 
schaftlichen Bodens, um die Ernährung der Bevölkerung zu sichern. Deutschlands 
wirtschaftlicher Aufstieg war erst in dem Moment möglich, als die Masse der Bevöl- 
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Kollektivíarmer einer jüdischen 
Siedlung bei der Mahlzeit. 


kerung wieder eine ausreichende Ernährung erfuhr. Von dieser Erkenntnis wird die 
neue Wirtschaftspolitik in Israel ausgehen müssen, will der Staat nicht noch einmal 
jene Situation riskieren, in der er sich nahe dem Konkurs befand. England hatte es 
abgelehnt, Israel umfangreiche Oellieferungen auf dem Kreditwege zu überlassen. Im 
letzten Augenblick erzwang der „Jüdische Welt-Kongreß“ das Reparationsabkommen 
mit Deutschland, auf Grund dessen die deutschen Sterlingguthaben in Großbritannien 
zur Bezahlung der benötigten Oelmengen mit Beschlag belegt wurden. Wie Israel die 
Chance des Ueberlebens, die ihm von Adenauer so großzügig geboten wurde, und wo- 
für Israels Presse dem deutschen Volk zum Dank ewige Feindschaft und tödlichen 
Haß ankündigt, ausnutzen wird, muß die nahe Zukunft lehren. Einmal werden die 
Quellen fremden Geldes und die Machtmittel ihrer Ausschópfung versiegen. Es ist 
möglich, daß noch. Oesterreich, Ostdeutschland, vielleicht Italien und Japan und an- 
dere Verlierer zur Zahlung veranlaßt werden, in den USA jedenfalls wurden von einer 
öffentlichen Anleihe in Höhe von 500 Millionen Dollar bisher nicht mehr als 54 Mil- 
lionen gezeichnet. Zunächst verläßt man sich: einmal in Tel Aviv darauf, daß die deut- 
sche Bundesregierung die Differenz deckt. Später wird man weiter sehen... 


REPARATIONEN FÜR WELCHE 6 MILLIONEN? 


Israel ging bei seinen Reparationsforderungen von der Voraussetzung aus, daß 
Deutschland 6 Millionen Juden getötet hätte, Adenauer hat niemals eine Untersuchung 
dieser Behauptung verlangt, obgleich man normalerweise zunächst die Höhe eines 
Schadens "feststellt, bevor man Wiedergutmachungszahlungen leistet. Bisher wurde 
von keiner Stelle eine amtliche Stastistik vorgelegt. Man kann hierzu nur sachlich und 
leidenschaftslos feststellen, daß die These von den „6 Millionen. ermordeten Juden“ das 
größte Fälschungsmanöver der Geschichte darstellt. Die Juden stützen sich bei ihren 
Behauptungen auf die Feststellung von Nürnberg. Wie die Zahl „ermittelt“ wurde 
kann man im Buch „IMT“, Nürnberg, 3. Band, Protokoll v. 14. 12, 1945 nachlesen, Die 
dort zitierte Erklärung wurde von Dr. Wilhelm Höttl, der unter dem Verdacht steht 
Chefagent der USA zu sein, schriftlich laut „Hören-sagen“ als Beweis abgegeben. 
Höttl befand sich während der Verhandlung am 14. 12. 1945 in Nürnberg und die For- 
derung der Verteidigung ihn bezüglich seiner Aussage ins Kreuzverhör zu nehmen, 
wurde von der Anklagebehörde strikt abgelehnt. Das Protokoll beweist eindeutig, 
wie einerseits die Zahl 6000000 konstruiert und andererseits jede Möglichkeit sie zu 
widerlegen ausgeschaltet wurde. — Jüdische amtliche Stellen haben während und nach 
dem Kriege durch bewußte Fälschung der Bevölkerungsstatistiken versucht, die Nürn- 
berger Behauptungen zu untermauern. Sie konnten jedoch nicht verhindern, daß man 
heute durch die Bevölkerungsbewegungen nach Israel ein einwandfreies Bild über die 
jüdische Weltbevölkerung bsitzt: 

1949 veröffentlichte die “NEW YORK TIMES” Angaben des “American Jewish 
Committee”, denen zufolge damals in der ganzen Welt zwischen 15 und 17 ‚Millionen 
Juden lebten. Nach amtlichen jüdischen Stellen stehen davon mit Synagogen in Ver- 
bindung 11,3 Millionen. Diese. Zahl verteilt sich wie folgt. Europa 3,4 Mill.; Amerika 
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5,7 Mill.; Afrika 0,6 Mill.; Asien 1,4 Mill.; Australien 41.000. Es gibt also nahezu 4,5 
Millionen getaufter oder dem jüdischen Glauben fernstehende Rassejuden. Mit wel- 
cher Sorge diese Tatsache die orthodoxen jüdischen Glaubensführer erfüllt, kann man 
in der einschlägigen jüdischen religiösen Literatur feststellen. — Die statistisch er- 
faßbare jüdische Gesamtbevölkerung — die Juden verabscheuen in abergläubischer 
Weise das Gezähltwerden — beträgt in der gesamten Welt (31. Dezember 1951) etwas 
mehr als 15,3 Millionen und verteilt sich wie folgt: 


Europa: Asien: 
Großbritannien 450.000 Israel 1.300.000 
Frankreich 350.000 Persien, Afghanistan 120.000 
Italien 75.000 Lánder der arabischen Liga 35.000 
Deutschland und Oesterreich 55.000 Indien 25.000 
Belgien und Holland 55.000 China, Japan 5.000 
Skandinavien 23.000 andere asiatische Staaten 10.000 
Schweiz 22.000 m 
UdSSR (einschl. asiatischer Teil) 2.500.000 1.495.000 
Polen 500.000 
Rumänien 350.000 Australien und Neuseeland 60.000 
Ungarn 170.000 
Tschecho-Slowakei 17.000 21rIikus 
Jugoslawien, Griechenland 25.000 
Bulgarien 8.000 Nordafrika 430.000 
andere europäische Staaten 8.000 Abessinien 15.000 
-_ Kolonialgebiete 5.000 
4.608.000 Südafrika 350.000 
Amerika: 800.000 
USA 7.200.000 Europa 4.608.000 
Kanada 250.000 Asien 1.493.000 
Lateinamerika 900.000 Australien 60.000 
— Amerika 8.350.000 
8.350.000 Afrika 800.000 
15.313.000 


Die verfügbaren jüdischen Bevólkerungsstatistiken aus den Jahren zwischen 1933 
und 1939 geben die jüdische Weltbevölkerung mit 15 bis 16 Millionen Personen an. (!) 
(vergl. dazu Statistik). Damit dürfte das jüdische „6-Millionen-Argument“ bereits hinläng- 
lich widerlegt sein. 

Befaßt man sich mit der Lage der jüdischen Volksgruppen in Deutschland zur Zeit 
der Regierungsperiode Hitlers sowie ihrer Situation in den von Deutschland besetzten, 
Gebieten, kommt man zu ganz ähnlichen Ergebnissen: 

In der jüdischen Zeitung „Aufbau“ stellt Bruno Blau am 13, 8. 1948 auf Seite 34 
fest, daß in Deutschland 540 000 Juden lebten als Hitler die Macht ergriff. Davon sind, 
entsprechend den Angaben des gleichen Blattes, 317 000 ausgewandert. Diese Feststel- 
lung deckt sich mit dem vom „Jewish World Congress“ herausgegebenen Buch „Unity 
in Dispersion“, in dem es auf Seite 377 heißt: „Der Mehrheit der deutschen Juden ge- 
lang es, Deutschland zu verlassen, ehe der Krieg ausbrach und eine beträchtliche Men- 
ge von ihnen ließ sich in Lateinamerika nieder ...“ Der jüdische „Aufbau“ gibt die Zahl 
der in Deutschland verstorbenen Juden während Hitler an der Macht war mit 68.000 an. 
Nach 1945 wanderten 125 000 Juden aus Deutschland aus. — Die Kriegserklärung des Zio- 
nistenführers Chaim Weizman an Deutschland im Herbst 1939 gab der Deutschen Re- 
gierung de jure das Recht, alle Juden in Sicherungslagern unterzubringen. 

In Frankreich lebten vor dem deutschen Einmarsch etwa 350000 Juden, wovon 
sich 1940 eine große Anzahl in Sicherheit brachte. Nach Beendigung des Krieges war es 
Durchgangsland für die osteuropäische Einwanderung nach Israel. — Die gegen- 
wärtige Zahl der Juden kommt der von 1940 nahezu gleich. 

Der überwiegende Teil der Juden in Oesterreich und der Tschechoslowakei lebte 
in den Hauptstädten Wien und Prag, und wanderte in den Jahren 1938 und 1939 nach 
den USA und Lateinamerika aus. 

Vor dem April 1940 lebten in Dänemark und Norwegen 8400 Juden. 6000 flohen 
nach Schweden und 1000 Juden in Norwegen nach England, die in ihrer Mehrzahl 
1945 „siegreich“ nach dort zurückkehrten. („Semana Israelita“ Nr. 961 und 1002). 

Das einzige europäische Land in dem der jüdische Bevölkerungsteil im Verhältnis 
zur Gesamtzahl der Einwohner höhere Verluste zu verzeichnen hatte war Jugosla- 
wien, weil sich dort die jüdische Bevölkerung intensiv am Partisanenkampf gegen 
deutsche Truppen beteiligte. 1941 lebten in Jugoslawien 200 000 Juden wovon nach 
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SEVERIN REINHARD: 


David und Goliath 


De- Zionismus ist die politische Bewegung, auf welcher das Gottesreich 
auf Erden seiner Verwirklichung entgegengetragen werden soll. Die Bal- 
iourdeklaration, in ihrer Formulierung vom 2. November 1917, ist nur das er- 
ste Teilstück der Verwirklichung des Judenstaates, wie dieser im Testament 
seines Gründers, Theodor Herzl, gefordert wird. Die staatliche Unabhängig- 
keit und souveräne Gewährleistung, wie sie die amerikanische Hochfinanz 
erstrebt, ist nur ein weiterer Teil dieser Verwirklichung. Die Gesamtheit 
des Gottesreiches umfaßt das Land Kanaan, auf das die Juden Anspruch 
erheben. Kanaan ist aber nicht einfach die Heimstätte in Palästina, wie sie 
den Juden vom englischen Imperium zugesprochen worden ist. Es ist ganz 
einfach das irdische Paradies, welches alles bebaute Land auf Erden um- 
faßt, wie es in wörtlicher Uebersetzung in dem Bunde genannt wird, den 
Jehovah, der Gott der Juden, mit ihrem Stammvater Abraham abgeschlos- 


jüdischen Angaben 50000 bei Kampfhandlungen getötet wurden. Der nicht unerheb- 
liche Rest wanderte 1948 nach Israel aus. 

1942 lebten in Ungarn 160000 Juden. 20000 gelangten mit deutscher Billigung 
1943 und 1944 nach der Schweiz. Legt man die heutige jüdische Bevölkerung Ungarns 
in Höhe von 170000 zugrunde so ergibt sich ein Ueberschuß von 30000 der durch 
natürlichen Zuwachs und Zuwanderung während des Krieges aus dem Generalgou- 
vernement und Jugoslawien zu erklären ist. 

Die in Bulgarien, Griechenland und Albanien lebenden Juden blieben nahezu un- 
behelligt und sind 1948 nach Israel ausgewandert. 

Durch die sowjetische Annektion Galiziens, Bessarabiens, der Bukowina und des 
Baltikums kamen 2200000 Juden unter die Herrschaft der UdSSR. David Bergelson 
schrieb hierzu am 5. Dezember 1942 in der Moskauer Zeitung „Einigkeit“: „Durch Eva- 
kuierung wurde die große Mehrheit der Juden in der Ukraine, in Weißrußland, Litauen 
and Lettland gerettet“. — Entsprechend der Volkszählung vom Januar 1939 gab es in 
der UdSSR 3020 141 Personen des jüdischen Glaubens, die in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl im europäischen Rußland lebten. Nach David Bergelson, „Einigkeit“, Moskau, 
wurden 80% der Juden vor Ankunft der Deutschen evakuiert. Heute leben in Polen, 
Rumänien und der UdSSR 3350000 Juden. — Geht man von Bergelsons Angaben aus, 
daß von einer jüdischen Gesamtbevölkerung von rund 5200000 innerhalb der UdSSR 
etwa 3 Millionen vor Ankunft der deutschen Truppen flohen und legt man die An- 
gaben des „Joint Distribution Committe“ (jüdische Organisation) vom Juni 1942 zu- 
grunde, denen zufolge % der Flüchtlinge auf dem Weg nach Zentralasien umkamen 
(900 000), ferner, daß nach 1945 600 000 Juden aus diesen Gebieten in Israel einwander- 
ten, so ist angesichts der jetzigen jüdischen Bevölkerungszahl dieser Gebiete, leicht die 
Zahl der bei den Kampfhandlungen in deutsch besetzten Teilen umgekommenen Juden 
zu errechnen. 5 200 000 minus 900 000 minus 600 000 minus 3 350 000 = 350000. Der dem 
deutschen Zugriff ausgesetzte Bevölkerungszuwachs seit 1941 gleicht sich etwa mit dem 
jüdischen Bevölkerungsanteil in den von Deutschland nicht besetzten Gebieten der 
UdSSR aus. Addiert man nun die Einbußen so beläuft sich der jüdische Bevölkerungs- 
verlust in deutschen und deutsch besetzten Gebieten von 1933 bis 1945 auf etwa 500 000. 
Wenn also heute jüdische Organisationen in aller Welt Monumente zum Gedenken 
an ,0 Millionen ermordeter Juden“ errichten, so sollten sie dabei in Rechnung stellen, 
daß sie sich sehr wohl für alle Zeiten als hemmungslose Geschichtsfälscher deklarieren. 
Israel, als zukünftige jüdische Repräsentanz, dürfte daran kaum interessiert sein. 
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sen hat. In diesem Sinne ist das staatliche Domizil, welches ein weltbe- 
herrschendes Bankhaus inmitten des größten Finanzkonzerns der Welt er- 
streben mag, auch nichts anderes als, was der Verkünder des sogenannten 
Kulturzionismus, Achad Haam — der Dr. Asher Ginzberg hieß — unter 
der öffentlich rechtlichen Heimstätte der Juden versteht, das Zentrum. Es 
handelt sich um die Mitte, an die sich die übrige Welt anlehnt und diese 
Mitte ist die Kraftquelle, welche ihre Lebensstróme bis in die letzten Win- 
kel des Landes Kanaan, also alle „bebauten“ Länder der Erde senden wird. 
Palästina soll den Tempel beherbergen, der die gesetzgeberische Macht auf- 
nimmt, aus der eine allgemein gültige Vernunft in alle Diaspora-Gemein- 
den des Judentums hinausfließt. Daß dieser Zivilisationszentrale alle Macht 
unterstellt ist, die in irgendeinem Lande der Erde von Juden beherrscht, 
gelenkt oder beeinflußt ist, gehört zur Konzeption des Reiches, welches 
wie kein zweites auf Erden, dem Gotte Jehovah geweiht ist und die Erfül- 
lung aller Versprechungen seiner Propheten darstellt. 

Es versteht sich, daß die Verwirklichung eines solchen Reiches nicht 
nur eine Konzentration materieller Kräfte voraussetzt, wie sie noch in kei- 
nem Befreiungskampf eines einzelnen Volkes noch von Völkergemeinschaften 
verwirklicht worden ist. Kine Summe von Diplomatie ist zum Einsatz ge- 
bracht, in deren Vergleich alle Bemühungen von Staatsmännern, Raum, Exi- 
stenz und Entwicklung für ein Volk zu sichern, Kleinigkeiten bedeuten. 
Es handelt sich um einen Aufwand an diplomatischer Geschicklichkeit, wirt- 
schaftlichem Druck, spekulativem Einsatz und intellektueller Wendigkeit, 
wie er in keiner Entwicklungsgeschichte eines staatlichen Gebildes je zuta- 
gegetreten ist. Nicht allein um Nachbarn müssen die Kämpfer um ein freies, 
unabhängiges Palästina sich kümmern, sondern die Potentaten, Präsiden- 
ten, Minister, Abgeordnete und alle Ränge der Gemeinschaft anderer Völ- 
ker müssen für ihre „heilige“ Sache gewonnen werden. Das geht nicht nur 
auf die Juden zurück, die sich überall befinden, sondern es handelt sich um 
die Stellungnahme zu einem Prinzip, das in aller Welt Geltung haben muß, 
um überhaupt „verwirklicht“ zu werden. „Daran glauben zu müssen“ ist da- 
her das vorbestimmte Los aller „Nichtgläubigen‘“ ! 

Der Zionismus hat in der Schweiz, im ersten Zionistenkongreß von 1897, 
der in Basel stattfand, seine politische Laufbahn angetreten. Aus diesem 
heraus wuchsen die zionistischen Organisationen, ihre Regierung und ihr 
Parlament. Der Wahlspruch „Alle Juden bürgen füreinander“ hatte schon 
vorher die Grundlage für die „Alliance Israelite Universelle“ gebildet, die 
von Adolphe Cremieux im Jahre 1860 ins Leben gerufen worden war. Ihre 
stetig wachsende Organisation erschópíte sich nicht in Manifesten, Einga- 
ben und Forderungen an die Adresse aller Regierungen, die zurückhaltend 
waren in der Gleichstellung der Juden mit den eigenen Bürgern, sondern 
sie warf ihre kollektive Macht und ihren Einfluß in die Waagschale, wo es 
sich darum handelte, den Verfolgungen entgegenzutreten, die immer wieder 
gegenüber dem Judenvolke bemerkbar wurden. Im westlichen Europa war 
es insbesondere der Fall Dreyfuß, der zum Symbol des jüdischen Schick- 
sals erhoben wurde, die Geister des Kontinentes heftig bewegte und die 
Gegner spaltete. Ein wirkliches Unrecht, an einem Juden verübt, entfesselte 
die ahnungsvolle Unruhe der Massen, die aber die Wirklichkeit des jüdischen 
Wesens feindselig erspürten. Die Kultur schien ein Geheimnis nicht er- 
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schließen zu können. Es war niemanden recht, menschliches Unrecht zu dul- 
den, noch konnte jemand darüber hinwegsehen, daß etwas Wesensfremdes, 
Andersgeartetes Einzug in die Lebensgebiete der Völker nahm, wo immer 
die jüdische Einwanderung und Assimilation ein gewisses Maß überschritt. 
Es bedeutete für die fortschrittlichen Geister der modernen Zivilisation eine 
unentwegte Verlockung, der auf das Diesseitige gerichteten Religionsphi- 
losophie der Juden Raum zu verschaffen, um einer Jenseitstheorie konser- 
vativer Mächte Schranken zu setzen. Das kulturelle Rätsel am Judentum be- 
stand darin, daß kein aufgeschlossener Verstand an ihrer Emanzipation vor- 
beisehen kann, ohne ihre Bestrebungen nach Freiheit und Unabhägigkeit zu 
billigen, während es wiederum dem aufgeschlossenen und freien Geist wider- 
strebt, sich den zwangsläufigen Schlüssen der jüdischen Gotteslehre zu beu- 
gen und sich in ihre Verwirklichung einspannen zu lassen. 

Auch hochstehende Juden, welche im Hintergrund die zionistischen Zie- 
le fördern, haben die niederen Instinkte der Völker und sogar den latenten 
Judenhaß derselben benutzt, um der Sache der Zionisten Auftrieb zu ver- 
schaffen. Hinter den biederen Beifallsbezeugungen politischer Schläulinge, 
oder der heuchlerischen Zustimmung von führenden Persönlichkeiten der 
Gesellschaft, der Wissenschaft oder des Staates verbirgt sich die heimliche 
Hoffnung, es werde der Befreiungskampí des Judenvolkes um seinen Staat 
eine Lockerung des Judenproblems zur Folge haben. Viele Juden würden 
auswandern und nicht mehr da sein. Auf keinem Gebiete wird mehr öffent- 
lich harmloses Wasserplätschern gepredigt und dafür hinten herum feuriger 
Wein der Ablehnung gegossen. Was mit dem Sinken des Niveaus der öffent- 
lichen Meinung aber zugenommen hat, ist der Ausschluß des Themas aus der 
öffentlichen Diskussion. Das erschwert die sachliche Abklärung eines Pro- 
blems, welches in zunehmender Weise eine Schicksalsfrage für alle Völker 
der Erde zu werden im Begriffe steht. Mit dem Hinweis auf die Schutzwür- 
digkeit der konfessionellen Bekenntnisse wird der souveränen Toleranz die 
Türe gewiesen, welche allein imstande wäre, den geistigen Fortschritt der 
Völker zu gewährleisten und diese vor furchtbaren Ueberraschungen zu be- 
wahren. 

Die Orthodoxie der Juden läßt die Annahme zu, daß hinter den Orga- 
nen der zionistischen Weltbewegung besondere Kräfte wirksam sind, die 
nicht nur die materiellen Voraussetzungen für das Gottesreich bestimmen 
und verwalten, sondern an der Erfüllung der Prophetie arbeiten und das 
öffentliche Interesse am neuen Tempel Salomo’s organisieren, der die beru- 
fenen Räte als das Synedrium Gottes aufnehmen soll. Im begreiflichen Ju- 
bel über die Balfourdeklaration war es erst der englische König, der von 
den Juden als Statthalter auf dem Throne Davids gefeiert wurde. Dann mag 
es Präsident Roosevelt gewesen sein, dem dieser Rang zuerkannt wurde, und 
schließlich ist nicht von der Hand zu weisen, daß bald ein Fürst von Jeru- 
salem aus dem Stamme Juda, vom Hause Davids den Thron einnehmen 
wird, der in einer viertausendjährigen Geschichte stets als nur vorüberge- 
hend unbesetzt bezeichnet worden ist. 

Wenn die Beteiligung der fortschrittlichen Geldmacht der Welt an den 
geschichtlichen Ereignissen der Gegenwart Gegenstand eines Prozesses wä- 
re, des größten Prozesses, den die Weltgeschichte kennen sollte, so wäre 
hier der Augenblick, um eine Weile stillezuhalten. Eine neue Sichtung der 
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Prozeßakten wäre notwendig und über den Vorgängen und Mitteln, welche 
das Verbrechen charakterisieren, wäre zunächst das Motiv zu suchen, wel- 
ches den Einsatz des Bankhauses Kuhn Loeb & Cie. erklärlich zu machen 
imstande ist. 

Der realistische Zweck des Bankhauses ist unverkennbar seine Befas- 
sung mit der Verwirklichung des Gottesreiches auf Erden. Es ist die Erfül- 
lung der zionistischen Idee. Was in seinen Anfängen als unreif, radikal und 
unverträglich mit der zeitgenössischen Umgebung überwunden wurde, er- 
gibt sich in der fortschreitenden Entwicklung als naheliegende Gegebenheit. 
Diese besteht zunächst darin, daß es irgendwo auf der Welt ein Stück Erde 
geben muß, wo Macht und Gesetz sich nach einem vorbestimmten Plane 
vereinigen, wo also der Wille zur Macht auch zugleich Gesetz wird. Die- 
ser Wunsch ist eines Bankhauses nicht unwürdig. Er ist sogar sehr nahelie- 
gend und zeitgemäß. Der Verwaltungsrat einer solchen Bank würde sich so- 
gar einer Unterlassungssünde schuldig machen, wenn er nicht danach trach- 
ten würde, inmitten der Staaten, Vaterländer und nationalen Umgrenzun- 
gen ein Domizil zu finden, wo ihm die größtmögliche Uebereinstimmung 
seiner eigenen Interessen und Ziele mit Staatsschutz, Gesetz und öffentlicher 
Moral gewährleistet ist. 

Dem gegenüber könnte eingewendet werden, daß Kuhn Loeb & Cie. 
nicht durchaus den Judenstaat in Palästina nötig haben, um ihre Macht zu 
Recht werden zu lassen. Einmal besitzt dieser Finanzkonzern ohnehin gro- 
ßen Einfluß auf die amerikanische Staatsmacht, was durch unzählige Vor- 
gänge leicht bewiesen werden kann, und dann haben seine hochgestellten 
Anwälte, sei es in der Advokatur, im Parlament, in der Diplomatie und an 
allen Weichenstellen der amerikanischen Demokratie unzweifelhaft die Mög- 
lichkeit, ihrem Willen Nachachtung zu verschaffen. Als eigentliches Willens- 
zentrum der gewaltigsten Finanz- und Spekulationsunternehmung der Welt, 
des Morgankonzerns, haben die Teilhaber von Kuhn Loeb & Cie. nötigen- 
falls auch die Macht und Mittel, um die öffentliche Meinung zu bearbeiten 
und nach ihren Wünschen zu formen. Sie verfügen über Instrumente der 
Propaganda, welche imstande sind, den Hauptbestandteil des Souveräns zu 
meistern und zu lenken, nämlich) die öffentliche Meinung. Und sie verfügen 
auch über andere Mittel der sichtbaren und unsichtbaren Einflußnahme auf 
die Masse der amerikanischen Bevölkerung. 


Es handelt sich hier um moderne Tatsachen, welche dem Machtan- 
spruch der Hochfinanz Gewähr und Schutz bieten. Da sich im Bereiche der Ak- 
kumulation des Kapitals, also unter den Mächten der Hochfinanz, Plutokraten 
finanzieller Art oder Oligarchien wirtschaftlicher Herkunft Ausscheidungs- 
kämpfe abgespielt haben, die nur noch die Widerstandsfähigsten und Stärk- 
sten unter ihnen am Leben ließen, kann von eigentlichen Gefahren, die ih- 
nen drohen, nicht so leicht mehr die Rede sein. Sie beherrschen den Staat und 
ihnen gehört das Imperium. Sie bestimmen über die finanziellen, wirtschaft- 
lichen und sogar militärischen Machtmittel. Sie sind in der Diplomatie zu 
Hause und alle Fakultäten der öffentlichen Gelehrsamkeit, Forschung und 
Belehrung gehorchen ihrer imperativen Vernunft. Sie bestimmen die intel- 
lektuelle Erziehung und Bildung, sie belohnen oder bestrafen Kräfte, lassen 
sie in ihrem Bereich sich nähren oder schließen sie davon aus. Ihnen ist der 
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Mensch in seinen Bedürfnissen ausgeliefert und ihre Macht umfaßt das Ein- 
zelne wie das Ganze. Aus Atomen fügen sie die Atombombe und sie bedro- 
hen die Schöpfung mit der Macht der Zerstörung. 

Trotzdem befinden auch sie sich einer latenten Gefahr gegenüber, de- 
rer sie nie ganz habhaft werden können. Sie sind durch den Zwang ihrer 
Entwicklung zum Kollektiv vereinigt und müssen unter sich, bei aller Dis- 
krepanz, den Korpsgeist des gemeinsamen Selbstschutzes pflegen. Der Ver- 
rat kann sie tödlich treffen, denn hinter dem Unglaublichen birgt sich auch 
das Unwahrscheinliche. Ein einziger Verräter vermag es, in der Zerstörung, 
Vernichtung, das Unberechenbare Unglaubliche und Unwahrscheinliche zu 
vollbringen. Ein einzelnes Hirn kann die Atombombe auf die Stätte der Zivi- 
sation hinlenken und diese ihrem triumphalen Vernichtungswerk aussetzen. 
Ein einziger Schüler der Teninschule kann das verrichten und braucht sich 
aabei nicht einmal selber zu bemühen, sondern er muß nur die letzte Funk- 
tion erfüllen, welche ihn zum Rädchen eines Unternehmens macht, das aus- 
schließlich der Zerstörung dient. 

Im übrigen beweist das Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. durch seine eigene 
Existenz die Unerläßlichkeit eines Planes. Es bedürfte nicht des geschichtli- 
chen Beweises, aus welchem hervorgeht, daß nie eine Macht, und sei sie 
noch so umfassend und einflußreich, das Werk der Menschen vor Spaltung 
und Zusammenbruch bewahren kann. Nie war es Juden vergönnt, durch 
Macht und Einfluß einen Machthaber, die Gesellschaft, den Staat oder die 
Wirtschaft eines Volkes dauernd zu beeinflussen und zu beherrschen und 
damit jede Gefahr einer überraschenden Veränderung, die sogar in Ver- 
folgung ausarten könnte, zu bannen. Mag also Morgan & Cie. Entscheiden- 
des dazu beigetragen haben, das amerikanische Weltreich aus seinen Be- 
schränkungen heraus zu heben und ihm die materielle und moralische Fun- 
damentierung zu verschaffen, so haben die in ihm wirkenden Teilhaber 
trotzdem nicht jene absolute Garantie für sich erlangen können, derer sie 
bedürfen, um ihre Existenz ins Unendliche zu verlängern. 

Von einer Erfüllung ihres Wunsches, der das Ziel ihres Unternehmens 
ist, kann nicht die Rede sein. Sie sind nicht, wie ihre Konkurrenten und 
Gegner im republikanischen Lager und Einflußbereich der Rockefeller- Ver- 
mögensmacht mit dem Imperium zufrieden, das Amerika zum größten Ko- 
loß der Geschichte gemacht hat. Sie sind zu erfahren, gewitztigt und gebil- 
det, um nicht auch in diesem mächtigen Koloß den Goliath zu erblicken, der 
eines Tages von König Davids Schleuder getroffen, umstürzen und in sei- 
ner mächtigen Rüstung ersticken könnte. 


Jakob H. Schiff wußte die Beziehungen zu Präsident Theodor Roose- 
velt, die ihm seine frechen Spekulationen in Eisenbahnaktien eingetragen 
hatten, auch für höhere Zwecke auszuwerten. Nachdem der russische Ko- 
loß die Schläge der Japaner eingesteckt hatte und dann die Folgen der er- 
sten Revolution von 1905 verwinden mußte, hatte der Friede von Ports- 
mouth im Jahre 1906 gewisse Rechte für die in Rußland lebenden Juden ge- 
bracht. Der russische Unterhändler, Graf Witte, verglich ihre scharfe For- 
mulierung, in der sie von Jakob H. Schiff vorgebracht wurden, mit der an- 
genehmen diplomatischen Art eines andern Delegationsmitgliedes der jüdi- 
schen Abordnung, Dr. Strauß, der amerikanischer Botschafter in Italien war. 
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Schon damals stellte der europäische Diplomat fest, daß Kuhn Loeb & Cie. 
das Haupt der jüdischen Finanzwelt in Amerika sei. 

Der russische Goliath konnte jedoch erst zwölf Jahre später durch die 
Schleuder der geheimen Finanzierung des Bolschewismus niedergestreckt 
werden. Auch der deutsche Goliath in seiner kaiserlichen Aufmachung erlag 
nicht den ersten Steinwürfen, die ihn aus dem finanziellen Hinterhalt trafen. 
Was aber den britischen Goliath anbelangt, so bedurfte es zunächst der völli- 
gen Konzentration aller jüdischen Kräfte, die sich in den Vereinigten Staa- 
ten zusammenfanden, um auch seinen Fall mittels finanzieller und wäh- 
rungspolitischer Steinwürfe zu erzielen. Bezeichnend für diesen letzteren 
Fall eines Reiches, das die zionistischen Forderungen nur zum Teil, nicht 
aber ganz erfüllte, ist der offene Brief, den der Direktor der „Talmudhoch- 
schule“ in Montreux in der Schweiz am 15. Februar 1947 an den englischen 
Feldmarschall Montgomery richtete und der in Nr. 18 des ,.Israelitischen 
Wochenblattes“ vom 2. Mai 1947 abgedruckt ist. 

Der Wortführer des Judentums erhebt bittere Vorwürfe an die Adresse 
Großbritanniens, weil es mit dem Weißbuch von 1939 die Hoffnungen der 
Juden auf die Balfourdeklaration zerstört habe. Dann führt der bibelkundige 
Rabbi dem britischen Marschall die vielsagende Episode zu Gemüte „wie 
der kleine David den Riesen Goliath sogar ohne Waffen schlug“ (Samuel, 
Kap. 17) und erinnert ihn an die prophetische Verheißung, wonach jeder, 
„der Israel bedrängt, der harten Strafe nicht entgehen werde“. Das bezieht 
er insbesondere auf das Recht der Juden, Palästina zu ewigem Figentum zu 
übernehmen, wie es im 1. Buch Moses, Kap. 17 niedergelegt sei. Wiederum 
wörtlich klärt der Rabbiner den Feldmarschall darüber auf, daß der kleine 
David laut Kap. 11 Jesaja neu im Anzuge sei, um sich am großen England 
für das Ungemach zu rächen, welches dieser Riese Goliath am kleinen israe- 
litischen Volke verübe: „Und je mehr uns Herr Bevin erniedrigt, desto här- 
tere Schläge bekommt er selbst von einer unsichtbaren Hand, von dieser ge- 
heimnisvollen Hand, der auch König Balchezar zum Opfer fiel. Daß Eng- 
land von Indien so plötzlich flüchten muß, mit dem es hundert Jahre so eng 
verbunden war und das zu den schönsten Juwelen der englischen Krone 
zählte, und daß England so viel Schmach und Schande in Aegypten erlei- 
den muß und seine Politik ein mehrfaches ,,Diinkirchen“ erlebt, ist der beste 
Beweis dafür. Das britische Staatsschiff sinkt jeden Tag tiefer.“ 

Die Charakterisierung auch des amerikanischen Imperiums als „Riese 
Goliath“ durch einen dem Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. nahestehenden Rab- 
biner, nämlich Dr. Stephan Wise, Gründer und Präsident der zionistischen 
Organisation Amerikas, entbehrt nicht der aktuellen und symbolischen Be- 
deutung. Der berühmte Führer des Zionismus vollzieht diese Ablehnung 
amerikanischen Wesens im Zuge seiner Entrüstung, mit der er ein hohes 
Amt ablegt, weil am Zionistenkongreß in Basel des Jahres 1947 der per- 
sönliche Haß unter den Delegierten eine Tragödie erzeugt habe, Maximum 
an Kompromissen und Minimum an Ueberzeugung und bezeichnet sie als 
unsaubere Politik, „wie sie einer amerikanischen Wahlversammlung wür- 
dig sei“. David begegnete seinem dritten Goliath. 

(Aus Severin Reinhard, Spanischer Sommer, der sensatio- 


nellsten Bucherscheinung der Nachkriegszeit, 2, Auflage im 
Prometheus-Verlag, Buenos Aires). 
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WERNER WELTER: 


Wieder deutsche Freimaurer- 


L. Vergleich zu Nordamerika, wo 49 Großlogen mit mehr als 3 Millionen 
Mitgliedern existieren, und Großbritannien, dessen „Vereinigte Großloge 
von England“ 46 Provinzial-Großlogen und 30 Distrikts-Großlogen in Indien, 
Australien, Südafrika und den Dominien, mit über 700 Logen in I,ondon, 
über 1700 in den Provinzen und annähernd 700 in den Kolonien und im Aus- 
land und insgesamt etwa eine halbe Million Mitglieder umfaßt, war die Frei- 
maurer-J,ogentätigkeit in Deutschland zahlenmäßig eigentlich bescheiden 
zu nennen. 

Bei ihrer Auflösung durch die nationalsozialistische Regierung im Jahre 
1933 bestand die deutsche Freimaurerei aus neun anerkannten Großlogen 
mit 60—80 000 Mitgliedern. Es waren dies: 


a) die sogenannten altpreußischen Großlogen: 
Die große nationale Mutterloge „Zu den drei 


Weltkugeln“ mit 143 Logen und etwa ....... 20000 Mitgl. 
Die große „Landesloge der Freimaurer in 

Deutschland“ mit 137 Logen und etwa ...... 17 000 ss 
Die große Loge von Preußen „Royal York z. 

Freundschaft“ mit 72 Logen und etwa ...... 9 000 i 

b) die humanitären Logen 

Die Großloge von Hamburg etwa .......... 5000 Mitgl. 
Die Großloge von Sachsen in Dresden etwa .. 5000 7 
Die Großl. „Eklektischer Bund“, Frankf. etwa 4000 m 
Die Großloge „Zur Sonne“, Bayreuth, etwa .. 3800 M 
Die Großloge „Zur Eintracht“ etwa ......... 1 000 5a 


Die Großloge , Deutsche Bruderkette“ Leipzig 


c) inoffizielle Logen und logenähnliche Verbindungen 

Der Freimaurerbund „Zur aufgehenden Sonne im Orient”, Hamburg. 
Die symbolische Großloge in Deutschland, gegr. 27. 7. 30, Hamburg. 
Der Druiden-Orden. Der Guttempler-Orden. 

Der Weltbund der Iluminaten. Die Rotary-Clubs. 

Die Schlaraffen. 


Die geistige Ausrichtung der Logen ist nicht ganz einheitlich gewesen. 
Einige beschränkten sich auf Personen mit christlichem Glaubensbekennt- 
nis, einige waren betont humanitär, andere nahmen Neger auf aber keine 
Juden. 

Es steht heute außer jedem Zweifel, daß sie durch ihre Bindung an die 
anderen Großlogen der Welt eine überstaatliche Organisation darstellten, 
die internationale Ziele verfolgte und damit in wesentlichen Punkten im 
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Gegensatz zur Staatsführung ihres Vaterlandes stehen mußte. Dies führte 
zu den bekannten Zweideutigkeiten und dem Doppelsinn der merkwürdigen 
Rituale und der Geisteshaltung, die einzig und allein dazu angetan war, die 
Masse der Mitglieder und natürlich auch die Außenstehenden über die wah- 
ren Ziele der Freimaurerei hinweg zu täuschen. 

So steht der angeblich freiheitlichen Auffassung der Freimaurer die 
Tatsache entgegen, daß ihre mächtigste Vereinigung, der vor ca. 100 Jahren 
in Nordamerika gegründete Orden „B’nai B’rith“, dessen Leitung in New 
York sitzt und der Deutschland als seine 8. Provinz betrachtete und daher 
auch in Berlin einen Großmeister sitzen hatte, eine rein jüdische Loge 
ist und trotzdem bereits 1906 als „gerechte und vollkommene Loge“ aner- 
kannt und Mitglied der Weltbruderkette war. 

Der unabhängige Orden ,,Odd-Fellows“ (sonderbare Gesellen), mit der 
souveränen Leitung in Amerika, ebenfalls rein jüdisch, besaß allerdings nicht 
das ungeteilte Wohlwollen der übrigen Logen. 

Die Logen haben grundsätzlich die Aufnahme von Frauen abgelehnt. 
Erst jetzt hat in Italien der „l. Kongreß der nationalen weiblichen Freimau- 
rer“ stattgefunden, auf dem eine Aenderung der Statuten des „alten und an- 
erkannten schottischen Ritus“ beantragt wurde. 

In Deutschland (übrigens auch in Italien und Japan) wurden die Frei- 
maurerlogen deshalb aufgelöst, weil es sich um Geheimorganisationen han- 
delte, die ihre Mitglieder unter schweren Folterungsandrohungen zu abso- 
lutem Stillschweigen verpflichteten und von überstaatlichen Mächten abhän- 
gig machten. Us liegen genügend Beweise dafür vor, daß bei vielen weltbe- 
wegenden Ereignissen Freimaurer ihre Hand im Spiele hatten, und es ge- 
nügt allein das Haupt- und Endzicl aller Freimaurerei, die Schaffung einer 
Weltrepublik (Republique Universelle), um ihren Gegensatz zu jeder na- 
tionalen Staatsführung darzutun. 

Die deutschen Freimaurerlogen waren, als Folge der einseitigen Stel- 
iungnahme der ausländischen Logen gegen das deutsche Volk als solches, 
durch den ersten Weltkrieg etwas abgekühlt. Teils aus diesem Grunde, teils 
aber wohl auch auf höhere Weisung hat es auch nicht an Versuchen gefehlt, 
die deutschen Logen durch Umbenennung und Veränderung der Zielsetzung 
vor der Auflösung zu retten. In der deutschen Staatsführung saßen aber 
damals Männer, die über die tieferen Geheimnisse der Freimaurerei sehr gut 
im Bilde waren. Sie ließen sich nicht beirren und die Verbote wurden durch- 
geführt. Die Antwort darauf war ja dann auch der Nürnberger Gerichtshof 
nach dem 2. Weltkrieg, in dem nach freimaurerischen Ritualen Recht gespro- 
chen und gerichtet wurde. 

Von den 100 Freimaurertempeln oder Logenhäusern in Deutschland 
wurden im Kriege durch Bomben 50 vollständig und 25 fast vollständig zer- 
stört, nur 25 blieben erhalten. Der Prozentsatz liegt demnach wesentlich 
höher als bei Gebäudeschäden in anderen Gebäudearten. Vielleicht nur ein 
Zufall. 

Wie viele von den etwa 60000 deutschen Freimaurern das 15jáhrige In- 
terregnum überlebt haben, ist nicht einwandfrei festzustellen. Ein gewisser 
Teil dürfte wegen seiner jüdischen Rassezugehörigkeit im Zuge der Auswan- 
derungsbewegung in den Jahren 1933—38 aus Deutschland verschwunden 
sein. 
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Aus der Tatsache, daß bei einer Nachkriegserhebung das Durchschnitts- 
alter der wiederaufgetauchten Freimaurer mit 65 Jahren festgestellt wurde, 
kann man darauf schließen, daß der Mitgliederschwund als eine natürliche 
Alterserscheinung aufzufassen ist. 

Sofort nach Kriegsende meldeten sich einige Logen bei den Hesatzunigs- 
behörden mit der Bitte um Neugenehmigung. Die erste scheint die Loge 
„Zur Weltkugel“ in Lübeck gewesen zu sein, die bereits am 24. 6. 1945 einen 
abschlägigen Bescheid erhielt. In Hessen wurden am 20. 9. 1945 von der 
amerikanischen Militärregierung erst fünf Logen genehmigt und dann 1946 
wieder verboten. Das gleiche Schicksal ereilte am 8. 2. 1946 in Hannover die 
Loge „Friedrich zum weißen Pferd“, nachdem sie vorher am 19. 12. 1945 die 
Genehmigung erhalten hatte. Erst am 8. 12. 1946 erhielt sie die endgültige 
Zulassung. 

Auch der frühere Großmeister der Großloge „zur Sonne“ in Bayreuth 
Dr. med. Bernhard Beyer mußte sich erst von der amerikanischen Militärre- 
gierung am 12. 12. 1945 mit einem abschlägigen Bescheid begnügen. 

In der französischen Zone wurden im Februar 1946 Logen in Koblenz, 
Kreuznach, Mainz, Neuwied, Reutlingen, Trier und Baden-Baden zugelas- 
sen. Außerdem gründete der Groß-Orient von Frankreich in Baden-Baden 
die Loge „Mont Tonnerre“. 

In Württemberg-Baden wurden am 17. 1. 1946 die Loge „Furchtlos und 
Treu“ und die folgenden gegründet: Heidelberg, Heilbronn, Karlsruhe, Lud- 
wigsburg, Mannheim, Pforzheim, Ulm, Eßlingen, Schwäbisch Hall, Schwä- 
bisch Gmünd. 


Sehr interessant sind die Gründe, die von den Militärregierungen für die 
Ablehnungen angegeben wurden: 


(Am. Mil. Reg. 12. 12. 45) ... „Es ist die Politik des Hauptquartiers 
der US Streitkräfte in Europa, keine Zusammenkünfte gehei- 
mer Natur in der amerikanischen Besatzungszone zuzulassen. Der frei- 
maurerische Bund ist als Geheimorganisation anzusehen“... 

(Am. Mil. Reg. 1946) ... „da die Freimaurerei einen Geheimbund 
darstellt und geheime Zusammenkünfte abhalt...“ 

Die in allen Besatzungsfragen außerordentlich konsequente russische 
Militärregierung hat das Problem überhaupt nicht diskutiert und so sind 
heute noch in der russischen Besatzungszone Freimaurer-Organisationen 
unwahrscheinlich. 

In Berlin wurde am 5. 7. 1946 eine für die Freimaurerschaft sehr be- 
zeichnende und sehr beschränkende Genehmigung erteilt: „Sie haben sich 
jeder politischen, militärischen oder umstürzlerischen Tätigkeit, 
die sich gegen die Militärregierung oder die anerkannten deutschen Behörden 
richtet, zu enthalten.“ 

Ebenso eine beschränkte Lizenz erhielten am 22. 12. 1946 die Logen „Her- 
der“ in Bremen und „Ferdinand zum Felsen“ in Hamburg von der britischen 
Militärregierung. 

Erst Ende 1946 gelang es dem rührigen Dr. Theodor Vogel, Schweinfurt, 
eine Verfügung des bayrischen Innenministeriums vom 7. 12. 1946 zu er- 
wirken, bei der ihm zweifellos der amerikanische Militärgouverneur von Bay- 
ern, Murray D. van Wagoner, behilflich war. Der gleiche Amerikaner war 
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es auch, der die erste deutsche Großloge 1947 genehmigte, während sein Kol- 
lege von Württemberg-Baden, William Dawson, schon 1945 den deutschen 
Freimaurern sein spezielles Wohlwollen zeigte. 

Nach und nach entwickelten sich überall neue freimaurerische Zentren 
und im Mai 1948 fand in Frankfurt am Main die erste Großmeister-Konfe- 
renz statt, der am 6. 10. 1948 in Bad Kissingen eine zweite folgte, die dann 
zu einer verfassunggebenden Versammlung vom 14.—19. 6. 1949 in der St. 
Pauls Kirche zu Frankfurt führte. 

Hier waren 148 Logen Westdeutschlands mit etwa 95 % der noch vor- 
handenen Freimaurer und zwar etwa 700 Mitgliedern durch 9 Großlogen ver- 
treten. Die 4 Großlogen von Berlin mit ihren 37 Logen waren offiziel nicht 
vertreten. 

In dieser Tagung wurde die „Vereinigte Großloge der Freimaurer von 
Deutschland“ gegründet. Ihr gehörten bei der Gründung an: 


1) Großloge „Zur Sonne“ in Bayreuth ..... Großm. Dr. Theodor Vogel 
2) Landesloge von Bremen in Bremen .... u Richard Harms 
3) GroBloge „Zur Einigkeit“ in Baden-Baden A F. Chr. Meyer 
4) Großloge der Freimaurer in Hessen in 
人 m Walter Sommer 
5) Großloge von Hamburg in Hamburg .... 5 Wilhelm Hintze 
6) Landesgrofloge der Freimaurer in Nie- 
dersachsen in Hannover ................ 3 Paul Ehmke 
7) LandesgroßBloge von Nordrhein-Westfalen 
in. Düsseldorf «mesma rra si Karl Maneke 
8) Landesgroßloge von Schleswig-Holstein 
二 i Gustav Abshagen 
9) Großloge von Württemberg - Baden in 
SELBER. a ea inet 5 Franz Mittelbach 


Die nachfolgend aufgeführten vier Großlogen von Berlin und ihre zu- 
gehörigen 37 Logen mußten vorläufig außerhalb bleiben, da die willkürliche 
Zerhackung Deutschlands in drei westliche und eine östliche Besatzungszone 
und die Vierteilung Berlins in vier Besatzungssektoren auch für die Wieder- 
erstehung der Freimaurervereinigungen solche juristischen Kuriositäten auf- 
weist, daß die Bruderkette eben hier noch ein blindes Glied hat. 


1) Große Freimaurerloge „Zu den alten Pflichten“: 


Hammonia zur Treue Humanitas 

Friedrich Ludwig Schröder Pestalozzi zur Wahrheit 
Victoria Pilate 

Germania zur Einigkeit Zu den alten Pflichten 


2) Große Nationale Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“: 


Zur Eintracht Bruderbund am Fichtenberg 
Zum flammenden Stern Drei Lichter im Felde 

Zu den drei Seraphim Am Berge der Schönheit 
Zur Verschwiegenheit Friedrich zur Bruderkette 
Blücher von Wahlstadt Ring der Ewigkeit 

Zur Treue Prometheus 
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3) 


4) 


Großloge „Royal York zur Freundschaft“: 


Friedrich Wilhelm zur Gekrönten Gerechtigkeit 
Zur siegenden Wahrheit 

Urania zur Unsterblichkeit 

Pythagoras zum flammenden Stern 


Große Landesloge der Freimaurer von Deutschland: 


Zu den drei Goldenen Zum Totenkopf und Phönix 

Zum goldenen Schiff Friedrich Wilhelm zur Morgenröte 
Aufwärts 

Zum Pegasus ; Viktor zum goldenen Hammer 
Zur Beständigkeit Kurfürstin Luise Henriette 

Zum Pilgrim Zur lichten Höhe 

Zum goldenen Pflug Zum Widder 


Die „Vereinigte Großloge der Freimaurer von Deutschland“ bekennt 


sich in der Präambel zu der verfassunggebenden Versammlung zu folgen- 
den wesentlichen Punkten: 


daß es eine Freimaurerei gibt, die alle auf der Oberfläche der Erde zer- 
streuten, durch die königliche Kunst aber verbundenen Br:. Br:. Frei- 
maurer umfaßt, o 
daß die deutschen Freimaurer durch Schicksal, Erleben und Erleiden 
unlösbar zu engster Gemeinschaft verbunden sind, 

daß von den alten Formen und Ritualen, dem vielgestaltigen Leben und 
dem eigenen Wesen der alten deutschen Großlogen nichts untergehen 
darf, was über Raum und Zeit gültig zu sein verdient, 

daß die deutschen Freimaurer verpflichtet sind, die Sehnsucht vieler 
freimaurerischer Generationen endlich Wirklichkeit werden zu lassen, 
(Anm.: Damit ist die Weltrepublik, d. h. die Weltherrschaft gemeint.) 
daß alle Fragen der Ordnung in einem festen, unlöslichen Zusammen- 
schluß geregelt werden können, wenn die Fragen der Lehre nicht an- 
getastet werden und Geist und Form der Zusammenarbeit freimaureri- 
schen Ursprungs sind. 


In dem Grundgesetz, das für alle der Vereinigten Großloge angeschlos- 


senen Johannislogen Gültigkeit besitzt, wird u. a. als ihre Aufgabe festgelegt: 


die Vereinheitlichung der mr. Gesetzgebung 

die Vertretung der deutschen Freimaurerei vor ihrem Volk _ 

die Vertretung der deutschen Freimaurerei vor der Bruderkette der Welt 
die Schaffung einer obersten Instanz in Rechtsprechung, Verwaltung 
und Ordnung. 


Die angeschlossenen Logen verpflichteten sich neben der mr. Pflicht 


und der Treue gegeniiber diesem Grundgesetz in folgenden Punkten: 


a) Anerkennung eines höchsten Wesens, das im Symbol des allmäch- 
tigen Baumeisters aller Welten (Jehova) verehrt wird, 


b) die Gegenwart der drei großen Lichter der Freimaurerei in den 
Logen während der Arbeit: Bibel, Winkelmaß und Zirkel, 


c) die Symbolik der Werkmaurerei, 
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d) die Einteilung der Johannisfreimaurerei in die drei Grade des Lehr- 
lings, Gesellen und Meisters, 


e) die Legende des dritten Grades, 


f) daß ihre Hauptaufgaben sind: „Barmherzigkeit, Wohlwollen und Er- 
ziehung“ (Deckworte) und daß sie von aller mr. Betätigung aus- 
schließen politischen Streit und religiöses Sektierertum. 


In einer später herausgegebenen feierlichen Erklärung der Großbeam- 
ten der „Vereinigten Großloge“ an die Freimaurer in Deutschland und in der 
übrigen Welt betonen sie überflüssigerweise noch einmal ihren Gegensatz 
zum verblichenen Nationalsozialismus und sagen darin u. a.: ,,... Wir ver- 
abscheuen die schweren Verletzungen der Menschenrechte, die innerhalb 
und außerhalb der Grenzen Deutschlands geschehen sind, wir bedauern sie 
ebenso, wie wir unsere Schwäche beklagen, die es uns unmöglich gemacht 
hat, sie zu verhindern.“ ... 

Der National-Sozialismus ist tot. 

Die ihm vorgeworfenen Greueltaten der zwangsweisen Ausweisung und 
Völkerverschleppung, der nationalen Unterdrückung, der kriegerischen Er- 
oberung oder „Befreiung“, der Zwangsinternierung, der Vergewaltigung der 
schwächeren Völker, der Kriegshetze und Kriegsrüstung usw., usw. gehen 
unter den Augen und mit Billigung der Weltfreimaurer munter weiter. 

In zwei Weltkriegen haben sie den Harmlosen und Gutgläubigen einzu- 
reden versucht, einen Kreuzzug für das Recht und die Menschlichkeit zu 
führen (der bekannte Ausspruch wurde nämlich bereits im 1. Weltkrieg von 
General Preshing getan). Schon bereiten sie den dritten „Kreuzzug“ vor. 

: Auf dem Weltkongreß der Freimaurer Ende Juni 1917 wurde die Schaf- 
fung des Völkerbundes beschlossen. Das Ziel nach dem 1. Weltkrieg war 
die „Konföderation der europäischen Staaten“. Dieser Krieg wird in der 
Zeitschrift des „Obersten Rates der 33“ (Washington, The New Age, Ma- 
gazin 1918) als ein Freimaurerkrieg bezeichnet. 

Der zweite Weltkrieg weist so viele Parrallelen mit dem ersten auf, daß 
wir ihn getrost den zweiten Freimaurer-Kreuzzug nennen können. Sein 
Ziel, die „Vereinigten Staaten von Europa“ und die „Vereinigten Nationen“ 
ist ebensowenig wörtlich zu nehmen. Es dient ebenso nur als Vorstufe für das 
Ziel des dritten Weltkrieges, die Weltrepublik der Freimaurer. 


788 


& h RETCRENBERGER: 


Antwort an Kellermann, 


{Aus einem Reisebericht) 


Philadelphia ist die Stadt der ‚Nord-Amerika‘. Sie ist ein Zwerg gegenüber den Rie- 
senblättern englischer Sprache. Aber ich kann wohl sagen, kein einziges Blatt Amerikas 
hat mit soviel Mut — ja, es gehört Mut dazu —, Konsequenz und Hingabe die Sache der 
Heimatvertriebenen vertreten wie unsere ‚Nord-Amerika‘. Ihr ist es nicht zuletzt mit 
zu danken, wenn ein Umschwung der öffentlichen Meinung in der Beurteilung dieser 
Frage erfolgte. Ob die Deutschen Amerikas, ob die Vertriebenen dafür dankbar sind? 


Mein Freund Dr. App hatte mir eine Einladung zu einer Feier der Carl Schurz 
Memorial Fundation‘ verschafft, die aus Anlaß des 100. Jahrestages der Ankunft von 
Carl Schurz in Amerika abgehalten wurde. 


Carl Schurz war „eine Macht in der Anti-Sklaverei-Bewegung, allzeit ein Kritiker 
der Regierung, ein Vorläufer von Father Coughlins ‚gesunder Geld-Politik‘, ein Anti- 
Imperialist, die treibende Kraft für eine Beamtenreform.“ (Roots of Change von Jos. 
H. Fichter, New York 1939, p. 243). Der deutsche Immigrant, der Rebell von 1848, 
wurde zum Herold der Freiheit, zum Kämpfer gegen Korruption in seiner Wahlheimat. 
Er hatte große Schwierigkeiten zu überwinden in einem fremden Lande mit einer frem- 
den Sprache. Aber, schrieb er an seinen Lehrer Kinkel: „Ich glaube ich kann etwas 
erreichen; ja ich bin überzeugt davon, wenn ich das Kaliber der Leute mir anschaue, 
die heute oben sind.“ (Ebd. 253) Viele seiner Kritiken und Reformvorschläge sind 
heute noch durchaus aktuell. Fragt sich nur, ob unsere Liberalen mit der totalitären 
Seele, ob die Geheime Hand heute noch einen Mann wie Schurz aufkommen ließe, ob 
weiteste Kreise überhaupt noch wissen, daß radikale Reformen nötig sind. 


Die Festversammlung war von der Elite Philadelphias besucht. Als Festredner 
hatten die Veranstalter Mr. Henry J. Kellermann, den Direktor des Amtes für deutsche 
Angelegenheiten im Außenamt eingeladen, der über das Thema: Deutschland — 
heute und morgen sprach. (Der Vortrag ist mittlerweile im Druck erschienen 
unter dem Titel: Germany: Today and Tomorrow. Dept. of State Publication 4655). 


Der Vortrag, der Wort für Wort ohne die geringste persönliche Bemerkung des 
Sprechers vorgelesen wurde, der wohl x mal im Außenamt zensuriert wurde, fordert die 
Kritik heraus, die bei der Veranstaltung leider nicht zu Worte kommen konnte. An 
dieser Stelle sind nur wenige Anmerkungen möglich. Schon der Titel des Vortrages 
ist unzutreffend: Es gibt derzeit kein Deutschland mehr; es gibt nur zwei Protektorate 
unter westlicher bezw. östlicher Patronanz. — Die Geschichte der Nachkriegszeit be- 
ginnt nicht mit der ‚Phase der Hochkommission‘. Am Anfang steht Morgenthau und 
dieser Name und dieses Programm wird nicht bloß einer Periode, sondern kommenden 
Jahrhunderten deutsch-amerikanischer Beziehungen den Stempel aufdrücken. Wieder- 
holen wir was General McArthur in seiner einführenden Rede am 8. Juli beim Republi- 
kanischen Parteitag sagte: „Wir haben die Sowjets sozusagen eingeladen... ihre 
Macht auf freie Völker Osteuropas auszudehnen. Wir zogen unsere Armee bewußt 
aus tausenden von Quadratmeilen hart erkämpften Bodens zurück und erlaubten so die 
Aufpflanzung der roten Fahnen auf den Wällen von Berlin, Wien und 'Prag, Haupt- 
städten der westlichen Zivilisation. Wir erlaubten in kopfloser Weise die Umschlie- 
Bung Berlins und machten damit die schweren Opfer für die spätere Offenhaltung der 
Verbindungslinien nach Westdeutschland fast unvermeidlich ... Wir begründeten, för- 
derten oder genehmigten eine Politik, durch die das deutsche Rüstungspotential zer- 
stört wurde. Wir überließen den Sowjets zur Sklavenarbeit hunderttausende von deut- 
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schen Kiegsgefangenen. Wir protestierten nicht gegen die Ermordung der Blüte des 
polnischen Volkes durch die Russen.“ (Zitiert nach Turmwart 7/8, 1952). 


Es ist nicht zu bestreiten, daß Westdeutschland erstaunliche Fortschritte machte. 
Kellermann bemerkt und diese Statistik ist wertvoll: „Deutschland verlor 52% seines 
Vorkriegsterritoriums; die Bundesrepublik bekam aber 10 Millionen neuer Einwohner, 
eine Vermehrung um 22% der Bevölkerung. Jeder Quadratkilometer in Westdeutsch- 
land, der im Jahre 1939 160 Einwohner aufnahm, gibt heute 196 Menschen Unterkunft. 
Ueberlegen wir weiter, daß diese Menschen in einem Gebiet untergebracht werden 
mußten, das nach deutschen Schätzungen 20 % der Wohnmöglichkeiten verloren hatte, 
sie mußten von einem Arbeitsmarkt absorbiert werden, der durch den Verlust von etwa 
30 % der wirtschaftlichen Vorkriegskapazität Deutschlands geschwächt war; sie mub- 
ten versorgt werden von einer Wirtschaft, die einen noch höheren Prozentsatz ihrer 
landwirtschaftlichen Möglichkeiten verloren hatte. Ueberlegen wir schließlich, daß 
Krieg, Besatzung, wirtschaftliche Not im allgemeinen nicht politisches Gleichgewicht, 
weitgehende Befriedigung und Begeisterung für internationale Zusammenarbeit er- 
zeugen“ (p. 808). Auf diesem Hintergrund gesehen, ist die Erholung Westdeutschlands 
wirklich überraschend. Es soll der Anteil Amerikas an dieser Erholung nicht bestrit- 
ten oder verkleinert werden. Vergessen wir aber auch nicht, daß die amerikanische 
Hilfe doch wirklich nicht aus Liebe zum deutschen Volk geschah, sondern zunächst 
deshalb, weil Amerika und die Sowjets bei der Aufteilung der Beute in Streit kamen, 
in den — vorläufig — kalten Krieg, weil man Deutschland braucht und es mit Zucker- 
brot — vergiß die Peitsche nicht! — beim Westen halten will. Der Hauptanteil an 
der wirtschaftlichen Erholung Westdeutschlands aber gebührt dem deutschen Volke, 
seinem Lebenswillen, seiner Tüchtigkeit, seinem Fleiß, seinem Opferwillen. Die Sieger 
haben ihm die Erholung wahrhaftig nicht leicht gemacht, erschweren und drosseln sic 
noch heute. 


Kellermann singt ein Loblied auf die Amerikaner, die eine Verständigung zwischen 
Deutschland und Amerika herbeiführen wollten: „Wir alle haben eine große Dankes- 
schuld an die Amerikaner, die scit dem Ende der Feindseligkeiten sich bemühten eine 
friedliche und dauernde Partnerschaft zwischen Deutschland und der Westlichen Welt 
herbeizuführen“. Gewiß, es gab solche Amerikaner; größer aber war die Zahl derer, 
die Morgenthaus Plan verwirklichen wollten, vielleicht noch wollen. Karl H. v. Wei- 
gand schreibt eben über den Eindruck der letzten Manöver auf die Deutschen: (Div 
Manöver) „sind für die Deutschen eine Vorahnung und ein Spiegel, in dem sie... das 
erschreckende Bild Westdeutschlands im Kriegsfalle sehen. Was sie sehen ist der un- 
aufhaltsame Vormarsch der russischen und ihrer Satelliten motorisierten Panzer-, Ar- 
tillerie- und Infanteriedivisionen an den Rhein. Sie schen schwere Kämpfe der Ame- 
rikaner und der NATO-Armee um das Industriegebiet an der Ruhr zu halten. Sie sehen 
ihre Niederlage durch die Zerstörung ihrer Industrie durch Minen und Bomben, viel- 
leicht ihre spätere Befreiung auf Kosten der Zerstörung aller deutschen Städte, die 
sich in den Händen der Russen befinden. Das Ziel der Morgenthauer — ein Rumpf- 
deutschland als Agrarland — würde so gut wie erreicht. Es gibt wenig Deutsche, die 
glauben, daß Amerika und seine widerstrebenden Verbündeten verhindern könnten, 
daß Deutschland rasch überrannt wird. Ein deutscher Unternehmer bemerkte grimmig: 
„Schließlich würde die Zerstörung der Ruhrindustrie beim Rückzug der Alliierten den 
größten Konkurrenten Englands und Frankreichs im Welthandel ausschalten — und 
sie würden dies als eine Art Sieg empfinden.“ (Chicago Herald American 21. Sept. 
1952). Fest steht jedenfalls, daß Westdeutschland, sobald es den Generalvertrag mit 
den Westmächten bedingungslos annimmt, in den Konflikt Amerika — Rußland hinein- 
gezogen wird; Westdeutschland wird ein zweites Südkorea; der Morgenthauplan wird 
erfüllt bis zum letzten Jota. Es ist mehr als zweifelhaft ob manchen einflußreichen 
Kreisen, wie Kellermann meint, „physische Zerstörung nicht Selbstzweck war. Sie war 
das tragische, aber einzig mögliche Mittel ein politisches System auszuschalten, das 
drohte das Leben, das wir kannten und liebten, zu korrumpieren und zu zerbre- 
chen“ (p. 811). 


Mr. Kellermann geht also noch immer mit dem Märchen hausieren, Amerikas Kriegs- 
eintritt sei lediglich aus idealen Motiven erfolgt um die Welt für die Demokratie zu 
sichern. ,,... deshalb haben wir den Ruf als ‚Kreuzfahrer‘; deshalb wird unsere Außen- 
politik als ‚reformistisch‘, ‚moralistisch‘ oder wenigstens als ‚optimistisch‘ — statt rea- 
listisch 一 verschrieen.“ Nun, den Titel ‚Kreuzfahrer‘ haben sich die Morgenthauer und 
ihr Anhang selber beigelegt. Moralistisch kann diese Politik nur jemand nennen, dem 
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der Sinn für das Naturrecht und den Dekalog fehlt. Es ist richtig: „Die Aufgabe den 
Sieg in Deutschland zu sichern verlangte Liebe, Wagemut, Einbildungsgabe und Sinn 
für geschichtliche Perspektive. Unsere Bemühungen mußten großzügig, nicht knau- 
serig sein“ (852). In Wirklichkeit fehlten so ziemlich alle diese Voraussetzungen, nicht 
zuletzt bei den ‚Umerziehern‘. 


Vielleicht darf man heute erinnern an ein Wort Erzbischof Beckmanns von Du- 
buque. der sich bis zulezt dem Kriegseintritt Amerikas widersetzte, bis es Roosevelt 
gelang, die Japaner in eine Situation zu manóvrieren, in der sie gezwungen waren, den 
ersten Schuß abzufeuern‘ und die ersehnte Massenhysterie zu erzeugen: „Ich habe von 
Anfang an daran festgehalten, daß dieser Krieg, wie sehr man ihn verzeichnet, ein 
Wirtschaftskrieg ist, basierend auf Gier und cinem ausgedehnten Kampf um Macht 
und Besitz zwischen zwei diametral entgegengesetzten Finanzsystemen“. (Vgl. Social 
Justice, 11. August 1941). 


Eben kam mir die deutsche Ausgabe von ‚From Smoke to Smother‘ des bekann- 
ten englischen Journalisten Douglas Reed in die Hand, die im Thomas-Verlag, Zü- 
rıch unter dem Titel „Der große Plan der Anonymen“ erschien. Darin lesen wir im 
Vorwort zur deutschen Ausgabe: „Meine Ueberzeugung wuchs, daß hinter all diesen 
Ereignissen viel mehr steckte als nur die kriegerischen Gelüste Hitlers. Vom Augen- 
blick an, als er die Sowjetunion angriff, erkannte ich immer deutlicher, daß der ganze 
Verlauf des ‚Hitler-Krieges‘ von unsichtbaren, geschickten Händen geleitet wurde, da- 
mit der Endsieg zwei Mächten zufalle: dem Sowjetkommunismus und dem zionisti- 
schen Nationalismus“ (10). Reed vertritt „zwar die These, daß „Hitler selbst ein be- 
wuBter und nicht nur unbewußter Agent dieser Zielsetzung gewesen sei“. (11). Es ver- 
dient aber ernste Beachtung, wenn ein Mann vom Format eines Douglas Reed, dessen 
Buch ‚Jahrmarkt des Wahnsinns‘ ein Welterfolg war, den man heute unterdrückt, tot- 
schweigt, verleumdet wie alle, die sich um die Wahrheit bemühen, zu der Erkenntnis 
kommt: „... im gegenwärtigen Augenblick, wo Amerika scheinbar an der Spitze einer 
weltumspannenden Allianz zur Bekänipfung ciner neuen kommunistischen Expansion 
steht, sind die Zweifel über den wahren Kurs der amerikanischen Staatspolitik für 
den Fall eines neuen Krieges noch berechtigter als zur Zeit der Yalta-Konferenz. Per- 
sönlichkeiten, die in den höchsten staatlichen Aemtern stehen, sind wiederholt auf cine 
Art und Weise beschuldigt worden, die in früheren Jahren sofort ihren Rücktritt zur 
Folge gehabt hätte. Aber sie bleiben im Amt und gelten weiterhin als untadelige Ehren- 
männer“ (23). Reed verhehlt nicht seine persönliche Meinung über Ziele und Pläne 
eines neuen Krieges: „Die geheime Zensur will es verbieten oder mit allen ihr zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln verhindern, daß irgend jemand sagt, auch ein neuer Krieg 
würde wiederum, wie die beiden letzten Kriege, von übernationalen (man müßte wohl 
besser sagen: internationalen. Der Verf.) Kräften ausgenützt und ihren eigenen Zie- 
len dienstbar gemacht. Diese Ziele würden nochmals dahin gehen, das kommunistische 
Reich und den zionistischen Staat weiter auszudehnen; oder beide in einen Weltstaat 
zusammenzuschweißen, in welchem die Kräfte, die den sowjetischen Kommunismus 
und den zionistischen Nationalismus geschaffen haben, die oberste Gewalt ausüben 
und in welchem die Völker des christlichen Westens sich ungefähr in der Lage des 
heutigen Polens befinden würden. Wenn einmal ein neuer Krieg ausbricht, dann wird 
man das, meiner Meinung nach, nicht mehr sagen dürfen. Bis ein neuer Krieg 
ausbricht, kann es noch gesagt werden“ (13). Ich muß es dem Leser überlassen zu 
diesen Gedanken Stellung zu nehmen; aber jeder muß Stellung nehmen im ureigensten 
Interesse. 


Mr. Kellermann findet rührende Worte über die Zerreißung Deutschlands: „Nichts 
würde uns mehr Freude machen als die Segnungen eines vollen, dauernden Friedens- 
vertrages allen Deutschen zukommen zu lassen, einschließlich denen, die unter Sowjet- 
kontrolle schmachten ... Wir haben damit keinen Erfolg gehabt wegen der Intransi- 
genz der vierten Besatzungsmacht. (Nur deshalb?) ... Autoritative Stellen haben un- 
längst bekannt gemacht, daß die Sowjetunion seit den Tagen von Teheran auf der Zer- 
reißung Deutschlands bestand. („Wir kamen hierher mit Hoffnung und Entschlossen- 
heit. Wir gehen von hier als Freunde in der Tat, der Gesinnung und dem Ziel“, heißt 
es in der Erklärung von Teheran. Zitiert bei Earl Browder, Teheran, S. 13)... Tra- 
gische Isolierung und Verzweiflung lasten über dem Leben von beinahe 20 Millionen 
dieser Menschen. Wer je mit den Deutschen der Ostzone sprach und ihre Erzählun- 
gen über die täglichen Opfer hörte, weiß was Freiheit für sie bedeutet. Wenn man 
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diese Menschen beten hört ‚Herr, mach uns frei!‘ so ist dies ein Erlebnis, das niemand 
vergessen könnte.“ Rührend wirklich und wahr. Mr. Kellermann fährt fort: „Wir sagen 
ihnen, daß die U. S. Regierung im Verein mit den anderen Westlichen Nationen die 
Bemühungen nicht aufgeben wird, diesen Menschen mit friedlichen Mitteln dieselben 
Rechte und Freiheiten zu sichern, deren sich ihre Mitbürger im Westen heute er- 
freuen“ (p. 855/56). Das sind doch nur leese Phrasen. Sehen wir davon ab, daß diese 
Menschen, genau so wie Polen, Tschechen, Slowaken, Ungarn usw. sich nicht unter 
der russischen Knute befänden ohne den Willen, die Zustimmung und Mithilfe der 
Westmächte, zunächst Amerikas. Bis heute wurden die Abmachungen von Teheran, 
Yalta, Potsdam nicht rückgängig gemacht; bis heute liegt keinerlei bindende Erklä- 
rung vor, daß die geraubten Gebiete im Einklang mit der Atlantic Charta wieder her- 
gestellt werden; ganz im Gegenteil: im Generalvertrag ist vorgesehen, daß Deutschland 
sich verplichtet, keinerlei Ansprüche zu stellen wegen Maßnahmen, die von sämtlichen 
Mächten zwischen dem 1. Sept. 1939 und dem 5. Juni 1945 getroffen wurden. Anders 
gesagt: Bonn soll nach Potsdam die Austreibung, die Beraubung der Vertriebenen 
‚legalisieren‘. 


Soviel zum Vortrag Mr. Kellermanns. Ich war erschüttert, daß man diese ölige, 
raffinierte Propagandarede vor Menschen deutscher Herkunft halten durfte. Carl 
Schurz, der deutsche Immigrant, hätte sicherlich anders gesprochen, als der Immi- 
grant Kellermann, weil es ihm wirklich um Wahrheit und Freiheit der Menschen 
seines Blutes ging. 


HER 


Dem Himmel am nächsten 


von GÜNTHER BLOEMERTZ 


Copyright by Verlag der Europäischen Bücherei, H. M. Hieronimi, Bonn, 1952. 


....Die letzte Fortsetzung schloß: 


Werner hatte seinen gefangenen Tommy ins Kasino gebracht. Nach 
alter Sitte wurde er mit allem bedacht, was auch anderen Gästen geboten 
wurde. Zudem wollten wir dem Captain der Royal Air Force ein wenig über 
die ersten schweren Stunden der neuen Situation hinweghelfen. 

Das Victoria Cross schmückte unseren Gast; er gehörte also zu den pro- 
minenten Helden seiner Nation. Schon während des Essens hatten wir test- 
gestellt, daß der Engländer in Heidelberg Student der Rechte gewesen war 
und ein gutes Deutsch sprach. — Mehr und mehr schien er sein Mißgeschick 
und das des Kameraden vergessen zu wollen, bald nahm er in allem an un- 
serer Unterhaltung teil. 


Bevor Sie dieses Heft weitergeben, öfinen Sie vorsichtig die Heft- 
klammern, nehmen die folgenden Romanseiten heraus und bewahren 
Sie diese auf. Auf Wunsch liefern wir Ihnen später einen Einband- 
Deckel dazu. 
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Nur Hinterschaller stach der Hater: „Herr Mister, wissen Sie auch, wer 
Sie gerammt hat?” 

„Oh, ich hatte bereits die Ehre, meinem Besieger vorgestellt zu werden.” 
Damit neigte der Brite leicht seinen Kopf zu Werner. „Sie gehören zweifellos 
zur Elite der deutschen Jagdtlieger." 

Nein!" rief Hinterschaller entrüstet. „Der ist heute zum ersten Male mit- 
geflogen — blutjunger Anfänger.” Der Tommy wurde leichenblaß. „Das ist 
unmöglich, daß mich ein Anfänger besiegt hat.” 

„Dabei tragen Sie doch einen Orden und sind in England sicher ein be- 
kannter Jagdflieger”, ergänzte Hinterschallers böse Zunge. Der Statfelkapi- 
tan wollte ihn schon ermahnen, als der Kamerad von der „anderen Feld- 
postnummer” lachte und auf seine Dekoration wies: „Ach, das ist nur ein 
Abzeichen für lange Dienstzeit. — Ich machte heute auch meinen ersten 
Feindflug. Aber der hat mir schon genügt, ich bin froh, daß ich nicht mehr 
zu kämpfen brauche.” 

„Hinterschaller!” rief unser Chef, dem solche Lügerei zu weit ging. „Zie- 
hen Sie den Balken und holen Sie die letzte Interavial” 

Der Kasinounteroffizier ging mürrisch zur Tür, wo der Seilzug des „Lü- 
genbalkens” angebracht war, und zog. Wir sahen lachend zur Lampe auf, 
darunter der Balken mit dem versteckten Scharnier hing. Jetzt bog er sich. 
„Meine Erfindung”, murmelte Hinterschallers wie beiläufig und ging. ,,Oh", 
rief der Tommy verzückt, „oh, wie sinnvoll: Die Balken biegen sich, so wird 
hier gelogen; aber von Ihnen: Niemals hat mich ein Anfänger besiegt!” „Sie 
aber wollen heute zum erstenmal gekämpft haben?” forschten wir, obwohl 
wir wußten, daß er vor Scham log. Der Tommy nickte lediglich; es wirkte 
nicht überzeugend. 

Hinterschaller hatte inzwischen die Interavia jene internationale Luft- 
fahrtzeitschrift gebracht, die auch der Engländer wohl kannte. „Sehen Sie”, 
sagte unser Kapitän, indem er vor dem Tommy eine Seite aufgeschlagen 
zeigte. „Sehen Sie, Captain, das hier sind Sie mit dem Victoria Cross, und 
das hier bin ich; bei uns nennt man es ‚Ritterkreuz’!” 


Der britische Flieger konnte seine Verlegenheit nicht verbergen. „Yes“, 
klagte er, oh, yes, I'm sorry, die Interavia kommt bei uns immer später an 
als bei Ihnen.” Dann lachte er herzhaft und wir mit ihm. „Sind wir jetzt quitt 
im Lügen?” fragte der Chef und hob sein Glas. „Prost rief der Tommy. „Wir 
wollen uns wieder vertragen.” — 

Um Mitternacht, als die meisten Piloten bereits zu Bett gegangen waren, 
residierte Hinterschaller in den Kasinosesseln. Immer noch füllte er dem 
Briten das Glas nach. In einem Sprachgemisch von Deutsch und Englisch, 
Latein und Französisch schilderte er dem Engländer die Vorzüge eines Ver- 
dauungsmittels, das Hinterschaller in Friedenszeiten hergestellt und vertrie- 
ben hatte. Unter dem Einfluß des Kognaks offenbarte Hinterschaller seine 
letzten Erkenntnisse. Philosophie und Verdauungspastillen brachten deri 
Tommy schließlich soweit, Hinterschallers Hand zu drücken. Bewegten Her- 
zens und Magens versicherte der Engländer: „Gut, ich übernehme hiermit 
die Londoner Vertretung Ihrer Firma. Morgen fliege ich zurück.” 


„Wir sind heute an der Reihe”, leitete der Staffelkapitän die Morgenbe- 
sprechung ein. „Zwei Maschinen starten um neun Uhr fünfundvierzig. Auf- 
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trag: Erkundung der Feindtätigkeit in den Häfen Dover und Folkestone. Be- 
sonderes Augenmerk ist auf eine mögliche Schiffsansammlung für eine In- 
vasion zu richten. — Anflug wie üblich: entlang der Küste im Tietstflug bis 
Kap Gris Nez, dann hinüber nach Dover und Folkestone. Beim Rückflug: 
Holzauge sei wachsam! Die Spitfire warten ja nur auf uns. Am besten flie- 
gen Sie wieder über Kap Gris Nez ein. — So, jetzt wollen wir losen.” 


Von den Streichhölzern zogen ein älterer Kamerad und ich die kürzesten. 


Zusätzlich nahm ich noch einen gelben Farbbeutel und Pervitin mit. Man 
konnte nie wissen: Von diesen Gewaltaufklarungstliigen kamen meist beide 
oder keiner zurück, und Wasser war nicht das Element des Fliegers. — 

Schon geraume Zeit stand der britische Captain auf der Tragfläche mei- 
ner Maschine und studierte die Maschinenausstattung. Er galt noch als unser 
Gast, bis man ihn nach Oberursel, dem Durchgangslager aller alliierten Pi- 
loten abholte. 

„Hallo, Captain, ich will mal eben über den Kanal schaukeln, wollen 
Sie mit?” 

Der andere lächelte sauer. „Ich habe doch gestern gesagt, daß ich froh 
bin, den Krieg hinter mir zu haben. Ich fliege nicht mehr. — Sagen Sie”, 
fuhr er nach einer Pause fort, „ziemlich eng hier, nicht wahr? — Interessiert 
mich nur rein technisch.” Damit schwang er sich in den Sitz. Ich ließ ihn 
gewähren und ging, um mich abzumelden. Vorsichtshalber legte ich die 
Bremsklötze vor die Räder. Unser Kapitän lachte: „Der hält uns für dumm, 
so ein Optimist.” Dann hörten wir, wie der Anlasser summte. „Der will ab- 
hauen”, riefen die Monteure erregt. Ich sprang zur Maschine. Schon drehte 
sich langsam die Luftschraube, der Motor sprang an — gleich auf Vollgas. 
Der Propellerwind blies mich zu Boden. Aber die Maschine preßte sich in 
die Bremsklötze; ein Fluchtversuch war aussichtslos. 

Als der Engländer dies merkte, riß er das Gas heraus. Ich kletterte zu 
ihm hinauf; es war ohnedies Zeit, zu starten. 

Enttäuscht und geknickt hockte der Captain in der Kabine. Er war in 
sich zusammengesunken, sein Gesicht sah plötzlich alt aus, verriet keine 
Spannung mehr. 

„Kommen Sie, Captain, jetzt bin ich dran!” 

Er stöhnte: „Die Bremsklétze! Ich hatte sie wohl nicht bemerkt.” — 

Kurze Zeit später jagten wir nach Norden, hielten uns tief landein, da- 
mit die englischen Geräte jenseits des Kanals uns nicht erfaßten. Unentwegt 
schossen wir über Ackerland und Wälder, Dörfer und Straßen dahin. Weit 
hinten im Westen und Norden schimmerte das Meer. Ein Punkt vor uns im 
Felde: jetzt ein Bauer, der ruhig neben zwei Pferden daherschritt — ein 
Mensch, der das Singen unserer Motoren hörte, dann ein Mann, der die Beine 
in den Boden stemmte, fest in die Zügel der Tiere griff, nicht wußte, ob wir 
ein Feind waren. Wir sprangen wie der Blitz über seine Schollen heran, 
schlugen wie Peitschenhieb darüber. Ein kurzer Blick zurück: Der Bauer 
klammerte sich an seine Pferde, die ängstlich davonpreschten. — Dann ein 
Bauernhof und wieder Felder, Wiesen und tausend Bilder. 

Nur einen Augenblick brauchten wir das Steuer anzunehmen, und all 
die bunten Dinge — so greifbar nah — wären zur Zeichnung einer Landkarte 
verschmolzen. Aus der Fläche wuchsen die Höhen von Artois heran, wie 
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ein drohender Finger zog ein Denkmal, ein Turm vorbei. Die kegeligen Hal- 
den der Bergwerke überragten unsere Bahn, und bald stießen wir über Kap 
Gris Nez aufs Meer. 

Ein Birkenhain, ein kleiner Hang, Sand, Stacheldraht und schäumende 
Brandung: Der Kontinent war hier zu Ende, berührte auf dem Globus fast 
die Insel, schied auch hier das ländliche Grün vom Blau des Wassers. Flink 
hüpften unsere Flugzeuge über den Strand auf das Meer, dessen Wogen 
immer gieriger nach uns leckten. Jetzt galt es, Zeit zu gewinnen: Hier war die 
engste Stelle des Kanals. Die 32 Kilometer mußten in kürzester Zeit überflo- 
gen sein: 200 Sekunden brauchten wir bis zum anderen Ufer. 

Fast glaubten wir, die Schaumkronen zu berühren, ihre Spritzer prall- 
ten gegen den Bauch unserer Flugzeuge. Hinter uns versank Gris Nez immer 
mehr, und doch mußten wir noch tiefer als der Streifen in unserem Rücken 
liegen, um von England aus nicht bemerkt zu werden. Drüben leuchtete der 
gelbweiße Saum: die Steilküste, in der Hunderte von Rohren lauerten. 

Ob man uns bereits gesehen hatte, uns schon erwartete? Die Hafenan- 
lage von Dover wurde größer, lag jetzt deutlich sichtbar im Visier. — Da 
blitzte es mit einem Male aus allen Ecken; wie an Schnüren stießen unzäh- 
lige Geschosse auf uns zu. 

Wir rissen die Maschinen in den Himmel, legten sie auf den Rücken: 
Der Hafen von Dover war leer. 

Schwerfällig folgten die Geschoßbahnen unserem Weg, als wir nach Fol- 
kestone einkurvten. 

Nur ein Schnellboot fuhr gerade in Folkestone ein. Also war unser Auf- 
trag erfüllt, und wir steuerten wieder Kap Gris Nez an. 

Ich sah mich um, denn die Spitfire mußten inzwischen gestartet sein. 
Wir flogen mit höchster Tourenzahl, drückten die Maschinen tiefer und kur- 
belten die Motorklappen zu. 

Ich sah zu meinem Kameraden hinüber. Steif wie ein Breit lag sein 
Flugzeug in der Luft. Der Motor schien stark zu ölen, denn eine dunkle Rauch- 
fahne hing nach. Im nächsten Augenblick aber brannte schon der Motor! 
„Deine Mühle brennt”, rief ich. Der andere hatte bereits das Kabinendach 
abgeschossen und schwang sich aus dem Sitz. 

Während mein Kamerad am Fallschirm über See trieb, gab ich in den 
Aether den Notruf, meldete ich die Position. Dann kreiste ich über der Ab- 
sprungsstelle, schätzte, wie weit mein Kamerad noch vom Festland entfernt 
war: Er lag genau in der Mitte des Kanals. 

Möglichst niedrig, langsam und dicht flog ich an das kleine Schlauch- 
boot heran, das auf den Wellen tanzte; mühsam hangelte sich der Arme da 
unten hinein. Allmählich tünchte der Farbbeutel das Wasser gelb, bis ein gro- 
Ber gelber Fleck die Unfallstelle weithin anzeigte. 

„Achten Sie auf Spitfirel”, hörte ich im Sprechtunk; die Bodenstelle warn- 
te mich. dy 

Ich blinzelte nach England hin: Da kamen sie schon: zwei, fünf, neun 
Punkte zogen heran. Es hatte wenig Sinn, daß ich hierblieb, denn ich konn- 
te meinem Kameraden doch nicht helfen. 

So stieg ich mit Kurs Gris Nez der Küste entgegen. Von beiden Selten 
des Pas de Calais aber mochte man den Absturz beobachtet haben. Und 
damit begann vom Kontinent und der Insel aus ein Wettrennen. Deutsche 
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Infanteristen hatten ein Sturmboot ins Wasser geschoben und stoben über 
den Kanal, während von Folkestone ein britisches Schnellboot mit aller 
Kraft heranjagte. 

Ueber Kap Gris Nez kam mir ein Schwarm deutscher Jäger entgegen, 
deren Einheit wohl dicht an der Küste stationiert sein mußte. Offensichtlich 
waren sie zur Seenotsuche alarmiert. Ich schloß mich an und führte die vier 
Flugzeuge zu meinem Kameraden. 

Da aber kurviten schon die Briten. Unten auf dem Wasser schienen die 
Deutschen zuerst das Ziel zu erreichen. — Ein harter Kampf entspann sich 
nun um die Boote: Wir griffen das englische Schiff an, die Tommys unser 
Sturmboot. Und bald kämpften auch die Gegner in der Luft miteinander. 
Schließlich hingen zwei Deutsche und zwei Briten an den Schirmen — das 
Ergebnis der Rettung aus Seenot für einen einzelnen! — Das Schnellboot 
drehte ab, das Boot unserer Retter war umgeschlagen. — 

Die rote Warnlampe meiner Benzinuhr leuchtete auf: In zwanzig Minu- 
ten mußte ich auf irgendeinem Platz gelandet sein. Ich stahl mich fort, und 
zehn Minuten später rollte mein Flugzeug auf einem kleinen Feldflugplatz 
an der Küste aus. 

In stündlicher Abwechslung starteten unsere „Suchschwärme”, denn 
noch immer schwammen die fünf Flieger und drei Sturmpioniere in der 
See. Erst am Nachmittag, als es über dem Wasser immer diesiger wurde, 
wagte das britische Schnellboot unter starkem Geleit der Spitifire, die eige- 
nen und feindlichen Schwimmer noch einmal anzusteuern und an Bord zu 
holen. Der letzte deutsche Schwarm verdrückte sich vor einer solchen Ueber- 
macht, und schließlich beruhigte es uns, daß alle gerettet waren. 

Ich hatte mich diesen vier Flugzeugen der Nachbarstaffel angeschlossen, 
um gleichfalls nach Abbeville zurückzukehren. Die Diesigkeit der Luft hatte 
sich so sehr verstärkt, daß man kaum zwei bis drei Kilometer weit schauen 
konnte, ja, bald staken wir in dichtem Nebel. Der Blick reichte nur noch von 
Flugzeug zu Flugzeug. 

Der Einbruch dieses Wetters war zu plötzlich gekommen, als daß wir 
noch hätten umkehren können. Zudem mochte sich der Nebel in breiter Front 
über das ganze Land gezogen haben. 

„Wir ziehen nach oben durch”, befahl der Schwarmführer. Vorsichtig 
stieg die ,Fliege” über den künstlichen Horizont, langsam drehte sich der 
Kompaß, der Zeiger der Geschwindigkeitsuhr sank kaum merklich zurück, 
und der Höhenmesser kletterte gemächlich. Dann sprang mein Blick von 
den Armaturen ab, wieder zur Nachbarmaschine oder nach vorne, in den 
Nebel. Wir flogen langsam, nur mit halbem Gas, und der Höhenmesser zeig- 
te jetzt dreihundert Meter an. Die Gefahr schien damit gebannt: Die höch- 
sten Züge der Hügel von Artois mußten hundert Meter unter uns liegen. 

In diesem Augenblick huschte irgend etwas unter mir dahin. Instinktiv 
preßte ich den Steuerknüppel an mich. Vor mir prallte eine grüne Wand aut 
mich zu, dann war sie entschwunden. Der Höhenzeiger jagte hinauf, die Ge- 
schwindigkeit ließ stark nach. Ich stemmte mich in den Gashebel, wußte 
nicht, ob ich auf dem Rücken lag oder senkrecht in der Luft stand. Dann 
wurde es hell: Im Westen schimmerte die Sonne, die heimtückische ,,Wasch- 
küche” lag unter mir. 
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Ich hatte mein Flugzeug wieder in die normale Lage gebracht und riet 
nun nach meinen Kameraden; doch keiner antwortete. 

Statt ihrer meldete sich die Bodenstelle: ,,Alle Plätze in starkem Nebel. 
Abbeville: Bodennebel bis 30 Meter. Notfalls aussteigen!” Mit Kompaß und 
Stoppuhr flog ich zur Sommemtindung. Es blieb mir nicht mehr viel Zeit. In 
zehn Minuten war der Tank leer. 

Wieder rief mich die Funkstelle des Platzes an: „Sie sind genau über 
uns. Wollen Sie landen?” 

„Ich werde es versuchen”, gab ich zurück. Und da die Spitze des Kirch- 
turmes von Abbeville aus der ,Milchsuppe” ragte: „Ich fliege über den 
Kirchturm an, halte mich dicht über der Nebeldecke. Wenn Sie mich an der 
Südseite des Platzes hören, rufen Sie es mir zul” Fast streifte ich den Hahn 
des Turmes, so tief zog ich mich heran. Meine Räder schleiften durch die 
Watte. 

Mit 200 Kilometer Geschwindigkeit näherte ich mich dem Platzrand. Mehr 
und mehr drosselte ich das Gas, der Zeiger blieb auf 190 Stundenkilometer 
hängen. 

„Sie kommen genau auf uns zu”, rief man herauf. „Jetzt Gas raus!” 
Ich riß den Hebel zurück, nahm vorsichtig, fast zärtlich das Steuer an. Mei- 
ne Augen waren auf den künstlichen Horizont, den Fahrtmesser und das 
Variometer gerichtet: Die Maschine mußte genau im ,Horizont” liegen, der 
Geschwindigkeitszeiger durfte nur bis zur Zahl 180 sinken, und das Vario- 
meter zeigte mir, daß die Maschine um ein Meter in der Sekunde fiel. — Ich 
schwebte wie in einer Ewigkeit; es waren nur Sekunden. Nichts bewegte 
sich, starr und tot lag der bleierne Dunst um mich herum. Allein die Instru- 
mente zeigten noch, daß ich nicht gelandet war. Ich fiirchtete, über den 
Platz hinauszustoßen und eine der Hallen zu rammen. — Eine unsägliche 
Angst überkam mich, da der Boden nicht zu finden war. Ich wollte schon 
den Gashebel vorstoßen und durchstarten, als das Fahrwerk hart aufprall- 
te. Abwechselnd stemmte ich mich links und rechts in die Bremsen. Vor mir 
schob sich eine Halle aus dem Dunst heran, die Monteure liefen davon. Noch 
einmal trat ich mit aller Kraft in die Bremsspitzen. Der Vogel ächzte, sank 
fast in die Knie. Doch er überschlug sich nicht. 

Nur wenige Schritte vor der Halle stand mein. Einsitzer. Seine Räder und 
Bremsen dampften, und noch bevor ich den Zündschlüssel abnehmen konnte, 
blieb der Motor stehen: Der letzte Tropfen Benzin war verbraucht. 

„Wo sind denn die anderen?” fragte ich mißtrauisch. Keiner wußte eine 
Antwort. Und doch: In meinen Armaturen stand diese Antwort. Alle Zeiger 
lagen auf ihrer Null, nur die Nadel des Feinhöhenmessers bewies, daß der 
Luftdruck sich geändert hatte: Sie lag um neunzig Meter über der Nullmarke, 
hatte uns um fast hundert Meter Höhe geprellt. — Aber nur dieser Höhen- 
messer gab jetzt Aufschluß über das Schicksal meiner Kameraden; denn 
auch die Bauern der Landschaft von Artois standen in diesem Augenblick 
noch ratlos vor den Flugzeugtrümmern der vier Boches, die dicht nebeneinan- 


der in den Berg gerammt waren. 
* 


Während drüben, auf der anderen Hälfte der Erdkugel, die letzten Nacht- 
wachen, die noch kurze Zeit ruhen durften, bevor man sie zu neuem Gemet- 
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zel weckte, abgelöst wurden, bereiteten sich die Soldaten in Europa vor, den 
Tag zu beenden, warteten die Menschen in den Städten auf die Bomben. — 
Wir aber erwarteten die Landung jenes Kameraden, dessen übersteigerter 
Aberglaube ihn nie ohne das kleine Bretichen fliegen ließ. Am Morgen die- 
ses Kampftages war er trotz dreifachen Klopfens mit defektem Motor irgend- 
wo niedergegangen und hatte sich nun telefonisch angemeldet, um noch vor 
Anbruch der Nacht zu uns zu finden. Denn der Nebel hatte sich so plötzlich, 
wie er gekommen war, wieder verzogen. Unseren Berechnungen nach muß- 
te der Kamerad längst gelandet sein. Doch da die Dämmerung ihn über- 
raschte, die Farben schwanden, die Umrisse aller Dinge mehr und mehr 
verschwammen und schließlich alles sich in graue Massen auflöste, schien 
er den Weg zu uns verfehlt zu haben. Allein die Wellen seines Funkgerätes 
verbanden unser Hören und Sprechen in wechselndem Spiel. So beriet er 
mit uns, was zu machen sei, und fragte, ob wir das Geräusch seines Motors 
noch nicht vernähmen. — Er solle nur große und immer größere Rechtskreise 
fliegen, rief man ihm zu. So mußte er in jedem Falle einmal in unsere 
Nähe kommen. 

Es währte kaum fünf Minuten, da hörten wir fernab seinen Motor sum- 
men, ganz leise, dann stärker und schließlich wieder abklingend. Man wies 
ihn an, sofort den Kurs nach links zu wenden. Also kam er näher und bestd- 
tigte unsere Zeichen: Leuchtkugeln und bunte Raketen, die stetig und hoch 
in die Luft jagten. Inzwischen waren Feuerwehrwagen und Sanitätsauto be- 
reit, bei einem Unfall zur Stelle zu sein, und überall flammten rote und weiße 
Lampen auf, um dem Piloten die ungewohnte Nachtlandung zu erleichtern. 

“Nur einige Fuß hoch huschte die Maschine über uns hinweg, setzte auf, 
überschlug sich und begann zu brennen. — Als wir Sekunden später um den 
Trümmerhaufen standen, schien schon nichts mehr zu retten zu sein. Der 
Tank war ausgelaufen, und das Flugzeug lag auf dem Rücken in einer gro- 
Ben flammenden Benzinlache. Die Feuerwehrleute taten ihr Bestes, doch der 
Brand war nicht zu löschen. „Er lebt noch!” rief irgendeiner, und die Worte 
trafen jeden bis ins Mark. Dann vernahmen wir auch das entsetzliche Brüllen 
des eingeklemmten Kameraden, gedämpft durch die verschlossene Kabinen- 
haube und den knisternden Brand. 

Vor unseren Augen verbrannte ein Mensch bei lebendigem Leibe. Für 
Augenblicke erkannte man den Todgeweihten, der in harten Stößen zuckte 
und sich kriimmte — der irrsinnig auf die unnachgiebigen Wände seiner 
Glaskanzel trommelte, die immer mehr von der Glut des Feuers erfaßt wur- 
den. 

„Will ihm denn keiner helfen?" schrie ein älterer Feuerwehrmann, der 
wie wir die grausame Not sah. Und es war dieser verzweifele, fragende Ruf, 
der alle zu gleicher Zeit den einzigen Ausweg erkennen ließ, das Los des 
Kameraden zu erleichtern: Ein besonnener Schütze und ein einziger Griff zur 
Pistole würden genügen. 

Doch es mochte die Furcht sein, den Unglücklichen nicht tödlich zu tref- 
fen, oder der Gedanke, eine Rechtfertigung solchen Handelns werde von 
Kriegsgerichten nicht gebilligt, oder es mochte noch eine Unschlüssigkeit des 
Gewissens sein, daß selbst die Mutigen nicht wagten, den härtesten Gang 
eines Kameraden zu beenden. Der Verbrennende schrie und bewegte sich 
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noch immer. Einige der Umstehenden wandten sich ab, um das Entsetzliche 
nicht mehr zu sehen. 

Da sprang Ulrich bis dicht vor die Flammen, hob seine Pistole und zielte 
ruhig auf den Kopf des Piloten. 

Halt!” Ein Offizier rif ihn zurück; „Das dürfen Sie nicht! Wissen Sie denn 
auch, was das bedeutet?” 

Ulrich verwies ihn scharf und bestimmt. Da fiel ihm der andere wieder 
in den Arm: „Herr, Sie wissen nicht, was nach dem Leben ist!” 

„Nichts Schlimmeres als das da”, antwortete Ulrich, daß alle es hören 
konnten, und schütielte den Offizier ab. 

Der Schuß tiel. 一 

Wir schlichen heim. Ulrichs Haare waren leicht angesengt von der glü- 
henden Luft, vor der er, den Kopf des Kameraden nicht zu verfehlen, stand- 
gehalten hatte. 

Dann tranken wir, um alles einmal zu vergessen. Es war ein Tag voller 
Extreme. Die BBC kreischte stundenlang, ohne von uns bezahlt zu werden. 
Jeder betäubte sich, und Ulrich grölte am lautesten, lachte und tanzte oder 
lag minutenlang apathisch in seinem Sessel. Wir wollten vergessen, nur ver- 
gessen. — 

Die Betrunkenen wankten vereinzelt nach Hause oder lagen zerwühlt 
und stöhnend in den Polstern. Allein die BBC dudelte noch nüchtern ihren Jazz: 


“Take it easy ...” 
* 


„Das ist der neue Fáhnrich”, rief mir mein Mechaniker zu. Der Neue hal- 
te sich nur flüchtig vorgestellt. Jetzt brauste er mit seiner Maschine tief über 
uns hinweg und wackelte zum Zeichen seines ersten Luftsieges. 

„Wie heißt der noch?” 

„Sie nennen ihn George”, meinte der Mechaniker und ging bedächtig 
nickend weiter. 

Wenig danach kletterte George aus seinem Einsitzer. Das frische Ge- 
sicht war vom hitzigen Kampf gerötet, und seine Blicke sprangen lebendig 
umher. — Bei der Meldung tiel es ihm sichtlich schwer, ruhig beherrscht zu 
sprechen. — Dann erzählte er das Erlebnis den Kameraden, die ihn dicht um- 
standen, und seine Hände halten ihm fleißig in der Schilderung des Kampfes. 
Selbst die Lage des abgestürzten feindlichen Flugzeuges wußte er genau zu 
beschreiben. 

Nun, da sich der erste Sturm gelegt hatte, begab sich der Fähnrich in 
sein eigenes Reich der stillen Wünsche, die anderen mitzuteilen er sich ge- 
schámt hätte. — Ich sah ihm nach und erriet wohl seine Gedanken: Als er- 
stes sicher würde ihm der Kommandeur das Eiserne Kreuz anhetten — viel- 
leicht würde er auch vorzeitig befördert werden, und wenn er weiterhin so 
erfolgreich wäre, würden höhere Auszeichnungen nicht ausbleiben — und 
dann müßte es Urlaub geben — und kurz vorher die Beförderung zum Oti- 
zier — ja, vorher wollte er nicht nach Hause fahren! — 

Da ich so den Kameraden beobachtet hatte, mochte ich wohl seine eitlen 
Gedanken erraten haben. Aber wer konnte es einem Fáhnrich verübeln, 
wenn er die Stunden bis zu seiner Auszeichnung zählte, wenn er alles daran- 
setzte, auch die äußere Anerkennung seines Mutes zu erhalten, ein äußeres 
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Zeichen seiner Tapferkeit, die ihn zu einem vollwertigen Glied der Kriegsge- 
meinschaft stempelie, die ihm Ehre, Ruhm und Achtung einbrachte, ja, ihn 
schließlich aus dem Heer der Tapferen herausstellte! Und ich dachte an die 
Zehntausende Fähnriche aller Nationen, die einander bekämpften oder auf 
Kriege warteten, um ihre guie Sache zu verteidigen und sich als Ritter die- 
ses Guten auszuzeichnen. — Fähnriche unterschieden sich wohl am wenig- 
sten voneinander, denn sie bildeten eine internationale Kaste einheitlichen 
Wesens und gleicher Ziele: unverdorbene Idealisten, straff in innerer Zucht 
und äußerer Ordnung, überzeugt von der Richtigkeit dessen, was sie vertei- 
digen, mutige und opferbereite Kämpfer — eben zukünftige Offiziere, spä- 
ter dann in verantwortungsvollen und oft sehr hohen Stellungen — Män- 
ner, auf die einmal die Welt schauen wird. Ihr Weg ist gerade und daher — 
was sie am meisten von den übrigen Menschen unterscheidet — auch ohne 
Kompromiß. — 

Das Teleton klingelte. 

Man rief George, in dessen Gedankenwelt ich zu schauen gewagt hatte, 
binzu. Der Kommandeur verlangte ihn zu sprechen. Der Fähnrich meldete 
sich mit straffer Stimme. Aber Augenblicke später folgte ein Ausruf voller 
Verzweiflung ... Dann saß George nebenan, Kopf und Arme auf die Tisch- 
platte gestützt. Er weinte. Er weinte um den Flieger, den er vor kaum einer 
Stunde tödlich traf: Er hatte einen eigenen Kameraden abgeschossen. — Zum 
Mittagessen erschien George nicht, und am Nachmittag schlich er dahin, wo 
kein Mensch ihn traf. Jeder wußte, daß das Kriegsgericht ihn am nächsten 
Tag aburteilen sollte. 

Schließlich ließ der Kapitän ihn zu sich rufen. 

„Starten Sie in zehn Minuten nach Lille! Der Commodore selbst will Sie 
vernehmen. — Ich werde Sie begleiten.” — 

Langsam rollten die beiden Maschinen zur Startbahn. Man konnte sich 
einbilden, es seien flügellahme Hornissen, die da einherkrochen. 

Der Fähnrich hielt sich hinter seinem Chef. Doch das Flugzeug des Ka- 
pitäns blieb mit einem Male stehen; dicht hinter ihm rückte George näher. 
Wir hofiten, daß er den Kapitän vor sich noch rechtzeitig sähe. — Doch 
George konnte ihn nicht sehen, weil sein großer Motor alle Sicht nahm. 

Wir sahen das Unglück kommen. Wir ballten die Fäuste, brüllten, so 
laut wir konnten. George aber vermochte uns nicht zu hören. Nur wenige 
Sekunden noch, ... ein Schlag, ein Kreischen, und alles wurde wieder still. 

Wir sprangen in die Wagen. — 

George kletterte aus seinem Sitz. Irgend etwas summie noch in den 
Trümmern. Leise knackte ein Stück Blech. Der tote Kapitän war in dem Me- 
tallknáuel seiner Maschine kaum zu erkennen: roter Fleischbrei, blutver- 
schmierte Haarbüschel. Der schwere Propeller hatte ihn zerhackt und zer- 
quetscht. 

George ging fort. Müde und langsam schleppte er sich über den Platz. 
Wir wollten ihn in den Wagen nehmen, aber er sah uns nur einmal fassungs- 
los an und murmelte etwas von Rammen. 

Feuerwehr und Sanitäter standen untätig umher. Es gab keine Arbeit. 

Wir fuhren schweigend zum Staffellager zurück. — 

„Wo ist er hin”, fragte schließlich jemand. 

Alle spähten über das Feld. 


24 Fortsetzung im nächsten Heft 


| Das "Weltgeschehen, 


Der grosse Plan der Anonymen 


„Die geheime Zensur will es verbieten oder mit allen ihr zur Verfügung stehenden 
Mitteln verhindern, daß irgend jemand sagt, auch ein neuer Krieg würde wiederum, 
wie die beiden letzten Kriege, von internationalen Kräften ausgenützt und ihren eige- 
nen Zielen dienstbar gemacht. Diese Ziele würden nochmals dahin gehen, das kom- 
munistische Reich und den zionistischen Staat weiter auszudehnen oder beide in einem 
Weltstaat zusammenzuschweißen, in welchem die Kräfte, die den sowjetischen Kommu- 
nismus und den zionistischen Nationalismus geschaffen haben, die oberste Gewalt aus- 
üben und in welchem die Völker des christlichen Westens sich ungefähr in der Lage 
des heutigen Polens befinden würden. — Wenn einmal ein neuer Krieg ausbricht, dann 
wird man das, meiner Meinung nach, nicht mehr sagen dürfen. Bis ein neuer Krieg 
ausbricht, kann es noch gesagt werden, und weil vielleicht ein gewarnter Leser an 
irgend einem Fleck dieser Erde in der Lage ist, den Gang der Ereignisse von morgen 
zu ändern, darum sage ich es jetzt. Im gegenwärtigen Zeitpunkt liegt das Haupt- 
problem aller Völker des christlichen Westens lediglich darin, zu überleben, sind 
sie doch alle gleichermaßen in den Plänen dieser bedrohlichen Mächte, die zum 
größten Teil jede nationale Regierung verdrängt haben, gefangen. Dennoch werden 
die Völker überleben und eines Tages wieder Herr über ihr eigenes Schicksal sein. 
Dann ist es für sie wichtig zu wissen, wodurch sie in ihre frühere, mißliche Lage ge- 
kommen sind, so daß ähnliche Versuche in Zukunft von ihnen abgewehrt werden kön- 
nen.“ — Diese Zeilen sind mehr als Kerngedanken eines interessanten Buches, sie 
sind Fazit zwanzigjähriger journalistischer Tätigkeit, gereift zur klaren Erkenntnis einer 
Entwicklung, die Douglas Reed — ehemaliger Chefkorrespondent der „Times“ in 
Mitteleuropa — zu Beginn der dreißiger Jahre des XX. Jahrhunderts dunkel erahnte 
und deren fürchterliche Ergebnisse ihn jetzt erschauern lassen. Das zitierte Werk 
(Thomas Verlag, Zürich, 1952) trägt schlicht und einfach den Titel: „Der große Plan 
der Anonymen‘“. — Wir begegnen der politischen Anonymität, jener namenlosen Ge- 
stalt eines „fiktiven“ Etwas, heute in mancherlei Form. Am häufigsten im vertrauten 
Bunde mit einer Dirne, fälschlicherweise Weltmeinung genannt, deren illegitimes Pro- 
dukt, aus dem Bordell der geschichtlichen Lüge hervorgegangen, man als höchstes sitt- 
liches Ergebnis anpreist, ver dem alles Volk, gleichsam wie vor einer „Inkarnation der 
reinen Gottheit“, niederzufallen habe. In den Tempeln dieses Götzen vollzieht das se- 
nile Geschwätz verfallender Kreaturen den Trödelmarkt des Aberwitzes und der Fäl- 
schung, den Gaffern Eidbruch als sittliche Verpflichtung, Landes- und Hochverrat als 
Widerstand, Lüge als Treue, Feigheit als soldatische Eigenschaft, Ungehorsam als 
Pflicht feil haltend, das alles eingehüllt in die ekelhafte Atmosphäre geistiger Verwir- 
rung, die keine Achtung vor den Opfern und Gräbern abendländischer Berufung kennt, 
und die den eigenen Minderwertigkeitskomplex zur Grundlage der zehn Gebote der 
„neuen“ Weltordnung erhoben sehen möchte; denn nichts ist ihnen heilig. Sie sind 
die Zuhälter der Fäulnis und Zersetzung, die antifaschistischen Zutreiber des Kommu- 
nismus. Sie sabotieren mit ihem widersinnigen Geschwätz die Voraussetzungen, unter 
denen einzig und allein der kommunistischen Sittenverwilderung Einhalt geboten wer- 
den kann. Wer verkündet, daß ein Soldat, ein Beamter oder sonst wer keineswegs ver- 
pflichtet sei, dem Staat Disziplin zu wahren oder dem Eid, den er geschworen hat, treu 
zu bleiben, untergräbt ein fundamentales Gesetz und erfüllt den Tatbestand des voll- 
endeten Hochverrats, gleich in welchem Staat er lebt und welche Staatsbürgerschaft 
er besitzen mag. Wer von einem Bürger verlangt, er möge prüfen, ob das herrschende 
nationale Regime gesetzlich oder ungesetzlich ist, muß erwarten, wie ein ausländischer 
Agent behandelt zu werden, und gerechterweise verdient er immer, einen Platz einzu- 
nehmen, der seit jeher solchen Elementen vorbehalten blieb. Denn diese Moral hat nur 
einen Grundsatz: „Freiheit von allen gesetzlichen und militärischen Bindungen“. Es 
ist der Codex des Verfalls, eine Form der Anonymität. Ihre zweite Gestalt aber ist 
noch weitaus gefährlicher, heimtückischer, denn sie ist die große Weltpolitik unserer 
Tage schlechthin, das Streben zum Weltstaat, dem die Meßdiener in den Synagogen 
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seiner Herkunft den Schein der Legalität zu verleihen suchen. Deshalb das Unterwüh- 
len, deshalb Diskussionen darüber, ob Regierungen der nationalen Souveränität recht- 
mäßig seien, ob ein Bürger nicht die Pflicht habe, seinem Vaterland Widerstand zu 
leisten, wenn er von der ,,Ungesetzlichkeit“ seines Bestehens überzeugt sei. Inzwischen 
aber werden bestimmte Presseagenturen und Tageblätter, die für sich das Primat der 
Weltmeinung ebenso in Anspruch nehmen, wie einst der Lumpenhandel in Galizien ihr 
Monopol gewesen ist, dafür sorgen, daß sich recht viele Menschen von der „Rück- 
ständigkeit der Heimattreue“, von der „überholten Form der staatlichen Selbständig- 
keit und des Nationalismus“ als etwas zu ,,Verabscheuendem“ überzeugen. Und da- 
hinter überall dieselben Gesichter — um mit Bardéche zu sprechen —-, „die Frankfurter, 
duckmäuserisch hinter ihren Brillengläsern, die mit ihren Kreaturen das Kabinett Roo- 
sevelt bevölkerten, die Baruch, die Field, Vanderbild und dahinter die ‚Geräuschlosen‘, 
die Alger Hiss und die Bentley und erst dann die bezahlten Agenten“ Und 
wem und welchem Zweck dient dies alles? Douglas Reed formuliert eine Antwort, 
der nichts hinzuzufügen ist: „Die eigentlichen Ziele, die im letzten Krieg verfolgt wur- 
den, waren die Expansion des Sowjetreiches und die Gründung eines zionistischen Staa- 
tes in Arabien. Nächstes Mal sollen diese beiden Ziele vermutlich noch weiter gefördert 
werden. Sollte sich aber der Weltstaat als das eigentliche Ziel hinter dem Rauchschleier 
militärischer Operationen ‚gegen den Kommunismus“ erweisen, dann werden in ihm 
diese beiden Mächte die erste Geige spielen.“ Reed, der übrigens 1938 den Zusammen- 
bruch des nationalsozialistischen Deutschland vorausgesagt hatte, schrieb diese Zeilen 
1948. Vier Jahre später, am 22. Juli 1952, findet in der Downingstreet zwischen dem 
Zionistenführer und Hauptberater der beiden US-Präsidentschaftskandidaten für 1952, 
Bernard Baruch, dem russischen Botschafter in London Gromyko und Churchill eine 
Geheimkonferenz statt, die der Weltöffentlichkeit strengstens verschwiegen wird. Und 
zur selben Stunde verhandeln in der Schweiz naturalisierte Franzosen im Namen der 
Regierung in Paris mit russischen Diplomaten! Warum, Herr Adenauer, all dieses 
Theater um einen angeblichen Kreuzzug gegen den Bolschewismus? Bevor nur ein ein- 
ziges Ihrer Bataillone zum Kampf antritt, ist es längst verraten, denn Baruchs zionisti- 
scher, in London diskutierter Plan, sieht zunächst die Teilung der Interessensphären 
zwischen Moskau und Washington vor, für die zunächst Deutschland und National- 
China die Zeche bezahlen müssen. Deshalb befinden sich in allen deutschen Brücken 
ostwärts des Rheins Sprengkammern und deshalb wurde Tschiang Kai Schek im Stich 
gelassen. Hat Moskau erst den Atomvorsprung Washingtons aufgeholt und haben die 
amerikanischen Massen endlich begriffen, daß es — den Worten Einsteins entspre- 
chend — um die Atombombe „kein Geheimnis und keine Verteidigung gegen sie 
gibt“, kann weder Washington noch Moskau gewinnen, sondern eben nur Jerusalem, 
dessen Statthalter Herr Baruch in den USA ist. Aber ganz falsch wäre es zu glauben, 
daß Männer wie Baruch den Sieg Moskaus wollen — sie wollen den Sieg Zions — und 
das bedingt die Niederlage beider gegenwärtigen Weltmächte! Wie könnte es sonst 
möglich sein, daß in einem Augenblick, in dem tausende amerikanischer Soldaten im 
Kampf gegen den Kommunismus ihr Leben verlieren, ferner, in einem Moment, wo 
durch diesen Krieg, nach Feststellung des amerikanischen Staatssekretärs für die Ar- 
mee, 44% der amerikanischen Luftwaffenfertigung, 77% der Panzerfertigung, 41% der 
Geschützfertigung und 32% der Munitionsfertigung absorbiert werden, die amerikani- 
sche siebente Flotte den Auftrag besitzt, den antikommunistischen Führer auf Formosa 
in Schach zu halten und ihn daran zu hindern, auf dem chinesischen Festland anzugrei- 
fen. Das heißt, von zwei amerikanischen Brüdern erhält einer den Befehl die chinesi- 
schen Kommunisten in Korea zu bekämpfen, und der andere den Auftrag, die chine- 
sischen Antikommunisten am Angriff gegen jene zu hindern, gegen die sein Bruder 
vor Seul zu kämpfen gezwungen wird! Dies mag für politisch Aufgeklärte längst nicht 
mehr überraschend sein, erstaunlich ist lediglich die stillschweigende Hinnahme sol- 
cher Dinge von Seiten des amerikanischen Publikums und die Frechheit der Behaup- 
tung, der kommende Krieg würde wieder für Weltdemokratie, Fortschritt, Gleichbe- 
rechtigung und was sonst noch an verlogenen Phrasen einer ebenso verlogenen Welt- 
meinung existiert, veranstaltet. Die Phantasie schreckt zurück vor dem Gedanken, daß 
noch einmal ein Tuchhändler aus Kansas City aufgefordert wird, auf einer punktierten 
Linie eine Erklärung zu unterschreiben, die Tausenden im nächsten Augenblick Tod und 
Verderben durch Atombomben bringt. Die Juden selbst sollten endlich erkennen, wel- 
cher Gefahr sie durch zionistische und kommunistische Politiker, die in Washington und 
Moskau den Ton angeben, ausgesetzt werden. Sie mögen zur Stunde des Schreckens 
nicht über neue Verfolgung jammern, die ihre Führer so schamlos provozierten. Denn 
die Enthüllung ihres großen anonymen Planes ist nicht mehr aufzuhalten. ... ...... 
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Die „Weg”-Preise 


für das I. Halbjahr 1953 


Einzelheft: 


Argentinien: *) m$n 
+*) m$n 
Brasilien: *) CR$ 
+) CR$ 
Chile: Ch$ 
Deutschland: DM 
Italien: Lir. 
Oesterreich: S 
Paraguay: *) Gs 
**) Es 
Schweiz: Sfrs. 
Spanien: Pts. 
Südafrika: £ 
Uebrige länder: *) USA 
**) USA 


Halbjahr: 

10.— món 60.— 
10.50 na$n 63. 一 
20.— CR$  120.— 
21.— CR$  126.— 
60.— Ch$  360.— 
2 一 DM 12. 一 
350.— Lir. 2100.— 
12.— $ 72.— 
25.— Gs 150.— 
26.— Gs 156.— 
3.50 Sfrs. *21— 
35.— Pts. 210.— 
—. 5.8 £ 1.14, — 
一 .75 USA 4.50 
-一 .80 U$A 4.80 


*) für alle amerikanischen Länder, einschl. Spanien (U.P.A.) 
**) mit Portozuschlag: für alle übrigen Länder (U. P. U.) 


Einzelhefte rückliegender Jahrgänge doppelter Preis! 


ARGENTINIEN 


Zum siebenten Male gedachte die Nation 
am 17. Oktober 1952 feierlich jener Stunden, 
in denen das erwachende Argentinien sei- 
ner schicksalhaften Verbundenheit mit Ge- 
neral Perön erstmals feierlich Ausdruck ver- 
lieh. Weil es eine Manifestation der An- 
hänglichkeit in schweren Minuten, das Ge- 
löbnis der unverbrüchlichen Treue zum 
Schöpfer einer neuen Ordnung und einer ge- 
rechten Doktrin war, wird diese Geburts- 
stunde des Neuen Argentinien für alle Zei- 
ten als „Dia de la Lealdat“ als „Tag der 
Treuc“ im Herz des Vaterlandes weiterle- 
ben. Das diesjährige Gedenken erhielt seine 
besondere Weihe dadurch, daß der Staats- 
präsident, General Perön, in einer erheben- 
den Kundgebung auf der Plaza de Mayo 
das Dokument des letzten Willens seiner 
verstorbenen Gattin, Eva Perön, der Welt 
zur Kenntnis brachte. Dieses selbstlose Ver- 
mächtnis Evitas, beginnt mit den Worten: 
„Ich will ewig mit Perön und mit meinem 
Volke leben. Dies ist mein absoluter und 
endgültiger und folglich auch letzter Wille. 
Ich werde stets mit meinem Herzen da sein, 
wo Perön und meine ‚Descamisados‘ sind, 
um sie mit der ganzen Kraft meines Lc- 


bens und des Fanatismus zu lieben, der mir 
die Seele verbrennt.“ Eva Perons letzter 
Wille bestimmt: „Ich will, daß mein gesam- 
tes Eigentum Perön als souveränem und 
einzigem Vertreter des Volkes zur Verfü- 
gung gestellt wird. Ich glaube, daß mein 
Besitz der Besitz des Volkes und der Pero- 
nistischen Bewegung ist, die auch die des 
Volkes ist... Aber nach Perön soll der 
einzige Erbe meiner Güter das Volk sein und 
ich fordere alle Arbeiter und alle Frauen 
meines Volkes auf, die unerbittliche Erfül- 
lung dieses letzten Willens meines Herzens, 
das sie so sehr liebte, mit allen Mitteln zu 
verlangen.“ Beim Anhören dieser Botschaft 
bemächtigte sich der Menge, der Tausen- 
de die den historischen Platz bevölkerten, 
der schon so manche eindrucksvolle Kund- 
gebung erlebte, ein ehrfurchtsvolles Schwei- 
gen. Denn in diesem Augenblick sprach 
durch den Mund des Staatspräsidenten und 
Führers der Peronistischen Bewegung jene 
Frau, die ihnen so unendlich viel bedeutet 
und deshalb für alle Zeiten als leuchtendes 
Beispiel eines erhabenen Opferganges in den 
Herzen nicht nur der Argentinier, sondern 
vieler Menschen in aller Welt, weiterleben 
wird. 
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ECUADOR 


Im Jahre 1947, als der deutsche Export 
wieder langsam einsetzte, gab eine soge- 
nannte „demokratische Bewegung der freien 
Deutschen“ in Ecuador ein Manifest heraus, 
worin alle in Ecuador lebenden Ausländer 
und selbst Ecuatorianer aufgefordert wur- 
den, die deutschen Waren zu boykottieren. 
In diesem Dokument hieß es, „man dürfe 
Waren, welche von deutschen Barbaren her- 
gestellt würden, nicht kaufen“. Das Manifest 
trug u. a. die Unterschriften von Dr. Weil- 
bauer (Jude) und Dr. Tietze (Jude). Vor 
einiger Zeit, als die Beziehungen zwischen 
Ecuador und der westdeutschen Bundesre- 
publik hergestellt wurden, trafen die ersten 
Angestellten der Bonner Gesandtschaft in 
Quito ein und wurden von folgenden Perso- 
nen empfangen: Dr. Weilbauer, inzwischen 
Vertreter der deutschen Industrie und Han- 
delskammer. Dr. Tietze und Otto-Heinrich 
Carstanjen, Vertreter der Firma Otto Wolff, 
bis 1947 Deutscher, seitdem Ecuatorianer. 
Da Dr. Weilbauer, Dr. Tietze und Carstan- 
jen Mitglieder der bereits oben genannten 
Vereinigung sind, hatten sie Kenntnis von 
der Ankunft des Personals der zukünftigen 
westdeutschen Gesandtschaft. Dies wäre 
nicht sehr bedeutsam, wenn sich nicht in 
letzter Zeit in ecuatorianischen Regierungs- 
kreisen eine Ablehnung des nordamerikani- 
schen Hegemoniestrebens in Südamerika, 
dessen Träger in Ecuador u. a. das jüdische 
Flement des Landes ist, fühlbar machte. 
Man hatte seinerzeit — in den letzten Jah- 
ren vor dem Kriege — die Juden in Ecuador 
aufgenommen, weil sie sich alle verpflichte- 
ten, entweder in der Landwirtschaft oder 
Industrie zu arbeiten. Aber kaum waren sie 
im Lande, als diese guten Vorsätze längst 
vergessen waren und man installierte Mode- 
salons, Nachtlokale' usw. Man bot den Haus- 
besitzern höhere Mieten, so daß diese ihre 
langjährigen Mieter auf die Straße setzten, 
um die Juden aufzunehmen. Unter der letz- 
ten Regierung Galo Plaza, der selbst in den 
USA geboren wurde und sich vollständig 
nordamerikanischen Magnaten verschrieben 
hatte, genoß die jüdische Kolonie besondere 
Vorteile. Seitdem die nationale Regierung 
Dr, Velasco Tharra die Führung des Landes 
übernahm, besinnt sich das ecuatorianische 
Volk auf seine Traditionen und verlangt die 
Reduzierung des ausländischen Einflusses 
auf ein normales Maß. 


USA 


Im „Daily Express“ vom 15. Oktober 1947 
war zur damals akuten Palästina-Frage zu 
lesen: „Präsident Truman ist von seiner re- 
publikanischen Opposition gewarnt worden, 
daß er Schwierigkeiten haben wird, falls er 
amerikanische Truppen nach Palästina 
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schickt...“ (Dasselbe geschah im Falle Ko- 
rea). „Falls er aber diese Truppenkontin- 
gente nicht bewilligt, könnten ihm Schwie- 
rigkeiten von einer anderen Seite entstehen. 
Man darf nicht vergessen — und ein Präsi- 
dent oder ein Kandidat erinnern sich auch 
immer daran“ (Stevenson hielt am jüdischen 
Neujahrstag in New York demonstrativ kei- 
ne Wahlkundgebung ab) „daß von sieben 
Newyorkern zwei Juden sind. So sind die 
Juden bei einer Newyorker Stadtwahl ein 
ausschlaggebender Faktor, und ohne einen 
Sieg in New York kann der Staat New York 
nicht gewonnen werden. Seit 1916 ist kein 
Kandidat mehr auf den Präsidentenstuhl ge- 
rückt, der nicht einen Sieg im Staate New 
York buchen konnte.“ Die amerikanischen 
Präsidentenwahlen von 1952 gaben eine in- 
teressante Lektion dieser Lehren des „Daily 
Express“ von 1947 und offenbarten erneut 
einen jüdischen Schachzug: Die Abwande- 
rung der jüdischen Massen zwischen 1880 
und 1940 von Rußland nach Amerika, vor- 
zugsweise nach New York, begleitet vom 
lauten Gezeter der „Verfolgung“, war nur 
ein Teil eines großen Planes, durchaus kein 


zufälliger Vorgang, dem die jüdischen 
Massen „zum Opfer fielen“ (vgl. St. 773 
ds. Heftes). In D. Reeds Buch, „From 


Smoke to Smother“, heißt es dazu: „In un- 
seren Tagen ist die wahre Bedeutung der 
großen Verschiebung der jüdischen Massen 
aus Rußland nach Amerika klar geworden. 
Diese Juden lassen sich leicht für die 
Führung der innen- und außenpolitischen 
Geschäfte des reichsten Landes der ganzen 
Welt benutzen, genauso wie 2000 Kommu- 
nisten in einer britischen Gewerkschaft von 
80000 Mitgliedern genügen, um die Politik 
dieser Gewerkschaft zu bestimmen. Da sich 
der Sitz der „Vereinigten Nationen“ eben- 
falls in Amerika befindet, wird auch ver- 
ständlich, wieso es möglich ist, die Welt- 
politik genau so gut wie die amerikanische 
Innenpolitik zu beherrschen.“ 


Werfen wir zum Beweis dieser Tatsa- 
che einen Blick in cine jüdische Zei- 
tung in Buenos Aires, „Semana Israelita”, 
die ihre New Yorker Notizen regelmäßig 
unter dem aufschlußreichen Titel „Beiuns 
zu Hause“ abdruckt. Dort lesen wir in 
Nr. 904: „In diesem Jahr sollen zahlreiche 
Feiern veranstaltet werden, die beweisen sol- 
len, wie tief die Juden im Leben der Verei- 
nigten Staaten verwurzelt sind.“ Und ein 
anderer Artikel im gleichen Blatt: „Um alle 
Prestige-Fragen auszuschalten ... sollte das 
jüdische Gewerkschafts-Komitee zum Trä- 
ger aller Aktivität im Arbeiterlager ge- 
macht werden, und der amerikanische júdi- 
sche Gemeinde-Verband zum Träger der in- 
terkonfessionellen Tätigkeit.“ Daß diese For- 
derungen im gewerkschaftlichen Lager der 


USA längst verwirklicht sind, bewiesen die 
US-Prasidentenwahlen. 

War bei den Wahlen 1944 Sidney Hillmann 
— russischer Jude — Chef des politischen 
Aktions-Komitees der CIO-Gewerkschaft, 
leitete Stevensons Wahlkanıpf 1952 der Syn- 
dikus der CIO, Arthur Goldberg. Nicht we- 
niger Einfluß auf den Wahlkampf hatte die 
Verleihung der „Bernhard-Baruch-Medailte“ 


an Eisenhower, die er mit einem über- 
schwenglich Lob auf dies oroBe 
schwenglichen o auf diesen „großen 
Staatsmann“ angenommen hatte. Eisenho- 


wer sagte wörtlich: „Bernard Baruch war 
eine bedeutende Figur im 1. Weltkrieg, als 
er beauftragt wurde, Amerikas industrielle 
Macht zu mobilisieren. Wegen seiner gro- 
Ben Kenntnisse und Frfahrungen gingen 
viele von uns mit ihm den gleichen Weg und 
erhielten von ihm unschätzbare Lehren, die 
uns im 2. Weltkrieg so gut dienten.“ Ob 
Kisenhower die Lehren von Teheran, Yalta 
und Potsdam meinte, verschwieg er dabei.— 
Der interessanteste Mann hinter Eisenhower 
ist zweifellos Teonard Ginsberg, Präsident 
des Exekutiv-Komitees der Wahlkampagne 
Tisenhower — Nixon im Staate New York. 
Ginsberg wurde durch Paul Felix War- 
burg auf diesen Posten berufen! Das po- 
litische Konzept Eisenhowers — cs gleicht 
übrigens dem zionistischen Baruchs wie ein 
Fi dem anderen, enthüllt die kanadische Zei- 
tung „Der Courier“ am 3. 9. 52: „Seinen 
engsten Mitarbeitern vertraute Dwight D. 
Eisenhower an, daß er keine Chancen sehe, 
einen dritten Weltkrieg militärisch und po- 
litisch zu gewinnen. Rußland, Sibirien und 
China könne man nicht besetzen. Amerika 
werde nicht in der Lage sein, das Vakuum, 
das ein weichender Kommunismus zurück- 
lassen würde, auszufüllen.“ (Wer mag dazu 
wohl sonst anders als der Zionismus in der 
Lage sein?) „Auch von Furopa könne es 
dabei keine Hilfe erwarten, da die europäi- 
schen Intelligenzschichten am Ende des 3. 
Weltkrieges vernichtet sein würden. — Da- 
her schwebe ihm die Aufteilung der Welt in 
Finflußsnhären vor, wie sie etwa in Tche- 
ran beschlossen wurden.“ 


OESTERREICH 


Oft hat es den Anschein. als ob alles Ge- 
schehen in der Welt von einem Haufen Un- 
rat, „Öffentliche Meinung“ genannt, abhinge. 
Dies bestätigt sich wiedereinmal im Falle 
der österreichischen Weigerung, „Repara- 
tionen“ an Israel zu zahlen. Verblüffend 
daran ist nicht etwa, daß dieser Druck auf 
einen kleinen europäischen Staat — der über- 
dies die Ehre hat zu den .„Befreiten“ zu 
zählen — einer ganz gewöhnlichen Erpres- 
sung gleichkommt, wie bereits im Falle 
Westdeutschland, wo Newyorker anonyme 
Zirkel auf das Staatsdepartement in Wa- 
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shington einwirkten, damit es seinerseits 
Adenauer zu einer Schulderklärung veranlas- 
se — sondern, daß in allen Teilen der Welt, 
in New York, Rio de Janeiro, Buenos Aires, 
Kapstadt und Sydney eine kleine Minderheit 
in ihren Publikationen über einen Staat her- 
fallen kann, der es zunächst ablehnt einem 
ungerechtfertigten Verlangen nachzugeben. 
dann aber unter dem gleichzeitig einsetzen- 
den Druck ciner westlichen Besatzungs- 
macht sich bereit erklären muß, die gestell- 
ten jüdischen Forderungen anzuerkennen. 
Dies alles läßt auf einen gut organisierten, 
aktionsfähigen Apparat, eine fünfte Ko- 
lonne, schließen, die es vermag, mit höchster 
Protektion jeden Widerstand gegen ihr tota- 
litäres Machtstreben zu beseitigen. Um dic 
Gefahr solcher Methodik in ihrer ganzen 
Tragweite zu erfassen, zwei Beispiele: Der 
österreichische Bundesminister Gruber trifft 
nahezu zur selben Stunde, in der seine Re- 
gierung jüdische Forderungen ablehnt, in 
Brasilien ein, und in allen brasilianischen 
Städten, die er bei seinem Staatsbesuch be- 
rührt, randalieren jüdische Rowdies, ohne 
daß die brasilianische Presse wagt, gegen 
eine derartig infame Verletzung des Gast- 
rechts zu protestieren. Oder, der Präsident 
eines jüdischen Kongresses verlangt von 
dem Außenminister Paraguays (!) empfan- 
gen zu werden, um gegen die österreichische 
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Weigerung zu protestieren. Man kann 
sich nur bei all diesen unbegreiflichen Vor- 
gängen fragen, wieso die Juden nicht einse- 
hen wollen, warum der „Antijudaismus“ im 
Wachsen begriffen ist. Die zweifellos un- 
verschämteste Aufforderung zur Einmi- 
schung in die innersten Angelegenheiten 
eines jeden Staates erlaubt sich im Zusam- 
menhang mit der österreichischen Frage ein 
Blatt, das sich „Jüdische Wochenschau“ 
nennt und in Buenos Aires erscheint, in 
seiner Ausgabe Nr. 1022 unter dem Titel: 
„Wien will auch zahlen“ (!). Es heißt in 
diesem Artikel wörtlich: „Den Zaghaften in 
den eigenen Reihen wurde ein Exempel sta- 
tuiert, daß es in ihrem wie im Interesse al- 
ler Juden, wo auch immer sie le- 
ben mögen, gelegen sein muß, über einen 
schlagkräftigen und aktionsfä- 
higen Apparat zu verfügen, der einge- 
setzt werden kann, wenn wir vor diese Not- 
wendigkeit gestellt sind.“ 

Die Agitation gegen Oesterreich in der 
Frage der Reparationszahlung an Israel 
steht in engem Zusammenhang mit der Ab- 
lehnung der österreichischen Amnestiege- 
setze durch den damaligen amerikanischen 
Hohen Kommissar Donally. 

Dem Gesetz, das ehemaligen Mitgliedern 
der NSDAP Gleichberechtigung — für die 
Juden in aller Welt so rückhaltlos eintre- 
ten — gewähren sollte, hatten amerikanische 
Beamte der Besatzungsmacht bereits teil- 
weise zugestimmt, als der Kongreßabgeord- 
nete in New York, Jakob K. Javits an 
den amtierenden amerikanischen Oberkom- 
missar für Oesterreich ein Telegramm rich- 


tete. Javits forderte, alle Maßnahmen ein- 
zustellen, „die die österreichischen Nazis 
verhätscheln‘“. — Jakob K. Javits vertritt 


im amerikanischen Repräsentantenhaus den 
21. Bezirk in New York, der wegen der vie- 
len jüdischen Emigranten aus Deutschland, 
die dort wohnen, berüchtigt ist. — Kurze 
Zeit später legte der amerikanische 
Oberkommissar sein Veto gegen die öster- 
reichische Amnestie-Gesetzgebung ein, der 
die sowjetische (!) Besatzungsmacht 
bereits zugestimmt hatte. 


SUEDAFRIKA 


Im Maiheft beschäftigt sich die „Time“ 
mit dem südafrikanischen Premier, Daniel 
Francois Malan, der — dies allein wird ihm 
nie verziehen — einst den Sieg der deut- 
schen Waffen wünschte. Nun wird er, nach 
bewährtem Verfahren, teils als lächerliche 
Predigerkarikatur, siehe die ihm von der 
» Time” unterschobene Ansicht „Gott be- 
trachte die Buren als die auserwählte Rasse 
und alle anderen Rassen seien minderwertig”, 
teils als „gefährlicher Bursche, Hitlerist und 
Führer zu einem totalitären Staate im 
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schwarzen Kontinent“ hingestellt. Was die 
Rasse anbetrifft, wobei die „Time“ unvor- 
sichtigerweise noch den Ausdruck „Auser- 
wählte Rasse“ gebraucht, kennen wir nur 
eine bestimmte Rasse, die diesen Titel schon 
seit biblischen Zeiten für sich in Anspruch 
nimmt, allerdings ohne daß die „Time“ (si- 
cherlich aus Gründen der Familienwäsche) 
daran Anstoß nähme. — Der mächtigste der 
Dunkelmänner in Südafrika, die den Sturz 
der nationalen Regierung Malan betreiben, 
ist Sir Ernest Oppenheimer, ein um die 
Jahrhundertwende aus Deutschland zuge- 
wanderter Jude, der sich mit dem Ankauf 
von Diamanten beschäftigt und heute der 
einflußreichste Finanzmann ist. Für irgend- 
welche undurchsichtigen Manipulationen — 
an denen kein Geringerer als Churchill betci- 
ligt war — hat er von England den Sir-Titel 
erhalten. Sein Sohn Harry hat Millionen für 
die Bildung des „TORCHKOMMANDO“ 
zur Verfügung gestellt. Diese mit jüdischen 
Geld gegründete Organisation sollte die Re- 
gierung Malan zum Abdanken zwingen, was 
aber durch das entschlossene Entgegentre- 
ten des Innenministers Dr. Dönges vereitelt 
wurde. — Dr. T. E. Dönges, deutscher 
Abstammung, ist ein ausgezeichneter Redner 
und spricht perfekt Deutsch. — Als wäh- 
rend der letzten parlamentarischen Sitzungs- 
periode der jüdische Anwalt Sam Kahn als 
Parlamentsmitglied ausgeschlossen wurde, 
da er nachgewiesenermaßen Mitglied des 
Zentral-Komitees der kommunistischen Par- 
tei war, nahm ihn die United Party einheit- 
lich in Schutz. Jakob Gideon Strauß, Führer 
der United Party, ist nicht nur Anwalt der 
Gold- und Diamantenhändler in der Südafri- 
kanischen Union, sondern auch ein gefügi- 
ges Sprachrohr dieser Herren. — Auch die 
südafrikanischen Arbeiterorganisationen ste- 
hen völlig unter jüdischer Leitung. Den Ge- 
werkschaftssekretár Sachs hat man jetzt 
auf Grund des Anti-Kommunisten-Gesetzes, 
gegen das die United Party und die ihr zu- 
gehörige Presse heftig Sturm lief, seines 
Amtes enthoben. — Nun werden von diesen 
Elementen die Eingeborenen aufgepuscht, 
wobei man deutlich die Hand Moskaus ver- 
spürt — indem man ihnen einen Negerstaat 
verspricht. Wahrscheinlich soll dieser unter 
kommunistischer Führung stehen. Der 
Kampf gegen Dr. Malan ist eine der ent- 
scheidendsten Aktionen des Weltjudentums 
zur Unterminierung der weißen Rasse und 
der zukünftigen europäischen Wirtschafts- 
ordnung. Sogar Seine Eminenz, der Haupt- 
rabbiner von Israel hat sich bemüßigt ge- 
fühlt, in das súdafrikanische Räderwerk cin- 
zugreifen. Er sei zur Einigung des Juden- 
tums nach Südafrika gekommen, hieß es in 
Zeitungsberichten. 

Abgeschlossen am 26. Oktober 1952. 

E. FF Neubert, 


Ilse Heß: 
ENGLAND — NUERNBERG — SPANDAU. 


Ein Schicksal in Briefen. 176 Seiten, Drei Bild- 
tafeln, Halbleinen-Geschenkband DM 8.40. 
Auf dem Schutzumschlag: Erstveröffentlichung 
der Aufnahme, die Rudolf Heß auf der Me 110 
vor dem Abflug nach England zeigt. 
Druffel-Verlag, Leoni am Starnberger See. Ge- 
samtauslieferung: MiKo, Münchener Kommis- 
sionsbuchhandel Dr. Hugendubel, München, 
Thierschstraße 11. 


Rudolf Heß’ kühner vergeblicher Friedensílug 
war eines der dramatischsten Ereignisse des 
Zweiten Weltkrieges. Ilse Heß schildert ihre Er- 
lebnisse in jenen schicksalhaften Tagen des Mai 
1941 in einem spannenden, glänzend geschrie- 
benen Einleitungskapitel, dann läßt sie durch 
seine Briefe ihren Mann selbst sprechen: über 
den einsamen Flug nach Schottland, über die 
Erlebnisse beim abenteuerlichen nächtlichen Fall- 
schirmabsprung, die Jahre in englischer Gefan- 
genschaft, die Monate auf der Nürnberger An- 
geklagtenbank und die Gedanken und Gesprä- 
che hinter den Spandauer Gefängnismauern. So 
wichtig und überraschend viele neu mitgeteilte 
Tatsachen sind, so gehört dieses Buch doch nicht 
zum politischen Schrifttum, sondern in die Reihe 
jener seltenen menschlich-literarischen Dokumen- 
te, die sich so atemberaubend lesen, als seien 
sie vom Schicksal selbst geschrieben. Heß wurde 
bekanntlich vom Nürnberger Internationalen Mi- 
litärgerichtshof von der Anklage, Verbrechen ge- 
gen die Menschlichkeit und Kriegsverbrechen 
begangen zu haben, ausdrücklich freigesprochen, 
seine Verurteilung wurde mit „Verschwörung 
gegen den Frieden” begründet. Als einziger der 
deutschen Kriegsverurteilten befindet er sich be- 
reits seit fast zwölf Jahren in Haft. Die beherrsch- 
te, versöhnliche und doch so lebendige, oft ven 
philosophischem Humor bewegte Stimme des Ge- 
fangenen wird nicht nur in Deutschland gehört 
werden, der aufschlußreiche Blick in das Dasein 
und Denken der „vergessenen Spandauer” ist 
zu bedeutsam, um nicht auch in der Welt als 
Mahnung zur Gerechtigkeit zu wirken. 


Theodor Litt: 


NATURWISSENSCHAFT UND MENSCHENBIL- 
DUNG. 


Quelle und Meyer, Heidelberg, 1952 


Die voreiligen Konsequenzen, die man aus 
der kausalen Ungebärdigkeit der Elektronen auf 
philosophischem und theologischem Gebiet gezo- 
gen hat, werden durch den Verfasser glänzend 
und mit der väterlichen Nachsicht des denken- 
den Menschen ad absurdum geführt. Menschü- 


che Willensfreiheit und göttliche Existenz kön- 
nen durch die neuen Entdeckungen der Atomphy- 
sik weder besser begründet noch besser ange- 
fochten werden als vorher. Die mathematische 
Naturwissenschaft wird energisch in ihre Gren- 
zen zurückverwiesen. Die Kennzeichnung dieser 
Grenzen allerdings scheint bedenklich. Kann man 
den Unterschied zwischen organischer und an- 
organischer Welt nach Kenntnis der Viren und 
ihrer Doppelnatur noch als so wesentliche Schei- 
delinie setzen? Müssen wir nicht einsehen, daß 
das, was wir bisher .,anorganisch” nannten, 
auch noch anderen Gesetzen zu gehorchen 
scheint, als den mathematisch-naturwissenschait- 
lich erkennbaren? Und soll man sich wirklich 
wie der Verfasser empfiehlt, ein für alle mol 
mit der scharfen Trennung von intuitiv gewonne- 
ner Schau und mathematisch-naturwissenschult- 
lich gewonnener Erkenntnis abfinden? Muß ss 
nicht immer letztes Ziel bleiben, die Ergebnisse 
dieser beiden Erkenntniswege mit einander ver- 
schmelzen und einmünden zu lassen in das ganza 
Weltbild des ganzen Menschen? Darauf sollte 
man doch nicht grundsätzlich und von vorne her- 
ein verzichten! vo 


Henri Béraud: 
FUENFZEHN TAGE MIT DEM TODE. 


Broschek-Verlag, Hamburg, 1952. Uebersetzt 
aus dem Französischen von Edmond Lutrand, 
170 Seiten. 


Das glänzend geschriebene und ebenso über- 
setzte Buch des großen französischen Schriftstel- 
lers schildert seine Gefangenschaft und Verur- 
teilung zum Tode durch die blutbefleckte Demo- 
kratie der Resistance. Mit einer psychologischen 
Feinfühligkeit und einer Darstellungsfähigkeit, die 
jede Einzelheit durchsichtig macht, schildert er 
das maßlose Unrecht jener Zeit und das eigene 
Erleben als zum Tode Verurteilter. Dabei war 
er nicht einmal auf der deutschen Seite gewe- 
sen — er war nur ein unabhängiger Geist, und 
das vertrug die gespenstische Restauration der 
Demokratie nicht. Und auch dieses Buch noch 
schrieb er — im Zuchthaus. Aber er schrieb es 
so, wie seit Dostojewskij's Erinnerungen , Aus ei- 
nem Totenhause” und Silvio Pellicos „Meinen 
Gefängnissen” nie mehr das Grauen der politi- 
schen Unrechtsjustiz geschildert ist, mit Eindring- 
lichkeit alle seelischen Erlebnisse sichtbar ma- 
chend. Das Schönste an dem Werk aber sind 
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die Teile, die dem Kampf seiner Frau gewidmet 
sind,. die wahrhaft heldenhaft für das Leben ihres 
Mannes gegen jene Demokratie gekämpft hat, 
die man in den wertvollen Familien Frankreichs 
längst „la Bestiale” — „die Viehische’’ — nennt. 
Diese tapfere Frau vertritt tausende von Frauen, 
die in den letzten Jahren einen erschütternden 
Kampf gekämpft haben gegen die vampirhaf- 
ten Gespenster der demokratischen Restauration 
nach dem Unheilsjahr 1944/45, die sich in ganz 
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manns Verlag, München. 210 Seiten. 


Es ist an sich schon erfreulich, daß überhaupt 
das Problem der Vererbungslehre und Rassen- 
hygiene wieder öffentlich behandelt wird — 
selbst das war ja in Deutschland in den letz- 


ia Pl 
ten Jahren unter dem júdischen und konfessio- 1 m m Y ” 
nellen Terror unmöglich. Sachlich bringt das 


Buch eine gute Uebersicht über die Vererbungs- a c e f g 
lehre, Erbbild und Scheinbild, Erbänderung und 
Scheinänderung, dann viel Gutes über Rassen- 


a 
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hygiene und Bevölkerungspolitik; einige uner- 
freuliche Zugeständnisse vor dem ;‚,Zeitgeist” 
(Jammerei über Rassenfanatismus” im Vorwort) 
nehmen dem sachlichen Inhalt des Werkes wenig 
und lassen sich wohl mit dem Geistesterror ge- 
rade gegen den Verlag I. F. Lehmann und alle 
Wissenschaftler, die auf rassehygienischem Ge- 
biet. arbeiten, erklären. Das Gute und Richtige 
jedenfalls überwiegt in dem Buche, und die For- 
derung nach Sterilisierung gewisser Minderwer- 
tiger wird mit Mut vertreten. Ob allerdings ange- 
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Lösung der 59. Aufgabe: |]. 
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Richtige Lösungen sandten zu Nr. 59 die Her- 
ren Heinz Belger, Taió, Brasilien; Johann König, 
Monte Carlo, Misiones; Herbert Koschmieder, Tu- 
cumän; ferner zu Nr. 57 und 58: Gustav Wörner, 


sichts des rassebiologischen Vernichtungswillens Temuco, Chile. 
der heutigen Mächtigen der Welt nicht alle Auf 
klärung vergebens ist, mag dahingestellt bleiben. 
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wegen 1... Kxd5. 
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rend des 2. Weltkrieges im „Reich“ veröffentlichten, sind 
heute, zehn Jahre nach ihrem Erscheinen von einer so 
erstaunlichen Zeitnähe, daß es fast eine Sensation be- 
deutet, sie sich heute anzusehen. Es zeigt sich dabei, daß 
die Weltkonstellation von diesen beiden genialen Zeich- 
nern durchaus richtig erkannt worden war. 
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In der Form eines Briefes an einen nordamerikanischen 
Senator zeigt der tapfere franzósische Professor der Lite- 
raturgeschichte der heute zu den fiihrenden Kópfen der 
europäisch-nationalen Bewegung gehört, und dessen mu- 
tige Feder unsere Leser aus seinem ersten Buch „Nürn- 
berg — oder das gelobte Land“ kennen, wie einfach es 
wire, eine konstruktive Europa-Politik zu treiben, die auch 
für Nordamerika den größten Nutzen hätte, wenn man 
nur wollte. Das Buch atmet soviel Ueberlegenheit und 
Zuversicht, daß es ein rechtes, weihnachtliches Geschenk 
ist. Die Uebersetzung ist vollständig, ohne Auslassungen 
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Deutlichkeit wiedergegeben, die das französische Original 
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